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Interview Projekt Kalkbreite (10.6.2010)

von: 

 Thomas Sacchi (TS)

 (Gesamtprojektleiter) 

 Astrid Heymann (AH)

 (Verantwortliche in Sachen Nachhaltigkeit) 

durch die Gruppe: 

 Jin Soon Lee (JSL), 
 Euihaing Lee (EL), 
 Thomas Raoseta (TR) , 
 Alexander Bürgi (AB)

TR Wir würden gerne die zwei Beispielprojekte für nach-

haltiges Bauen „Eulachhof“ (in Winterthur) und „Bun-

desamt für Statistik“ (in Neuchâtel) mit dem geplanten 

Projekt „Kalkbreite“ vergleichen. Unser Wissensstand 

zum Projekt umfasst die bisher veröffentlichten Do-

kumente, wie das Wettbewerbsergebnis und den Pro-

jektbeschrieb Neubau Kalkbreite (Stand Vorprojekt, 

1.6.2010). 

AB Beim Studieren der zwei Vergleichsprojekte, dem „Eu-

lachhof“ und dem „Bundesamt für Statistik“ ist uns auf-

gefallen, dass in Bezug auf das Dreieck aus sozialen, 

wirtschaftlichen und ökologischen Aspekten besonders 

beim Eulachhof angestrebt wird, Nachhaltigkeit durch 

technische Lösungen zu erreichen. Bei dem Fokus auf 

effi ziente Organisation und bauliche Details wird dem 

sozialen Gefl echt nicht viel Bedeutung beigemessen. 

Die Leute wohnen getrennt in ihren Wohnungen. Er-

schliessungsbereiche sind minimal ausgeführt: der 

Nachhaltigkeitsgedanke des sparsamen Umgangs mit 

Raum. 

Die Planung der „Kalkbreite“ bezieht sich im Kontrast 

dazu sehr stark auf die gemeinschaftlichen Aspekte 

des Projekts. Was sich z.B. in den gemeinsamen Be-

reichen äussert, die das Projekt auch energieeffi zienter 

machen. 

Uns würde interessieren, wo bei einem solch starken 

Fokus auf einem Aspekt das Gleichgewicht der Nach-

haltigkeit auch leidet. Hierzu könnte z.B. angefügt wer-

den, dass beim „Eulachhof“ das ganze Dach mit Photo-

voltaikanlagen ausgerüstet ist. 

Im Bericht des Kalkbreite-Projekts haben wir hingegen 

gelesen, dass es für eine solche Einrichtung scheinbar 

In der Vorlesungsreihe “Sustainable Buildings: The Applied Viewpoint” im Frühlingssemester 2010 von Professor Holger Wallbaum wurde eine 
Reihe von vorbildlichen Projekten im Kontext der Nachhalti gkeit gezeigt. Die vorliegende Arbeit stellt mit der geplanten Überbauung an der Kalk-
breite in Zürich ein grösseres Projekt im Bereich Wohnen und Arbeiten vor (Wett bewerb 2009), das verschiedene Bereiche des Nachhalti gkeitsge-
dankens mit spezifi schen Ideen besonders konsequent umsetzen will: 2000-Watt  Gesellschaft  (Legislaturziel Zürich), Mobilitätskonzept (Verzicht 
auf Privatf ahrzeuge), Soziale Aspekte (Grosshaushalt).

Wir hatt en das Glück, dass uns Thomas Sacchi und Astrid Heymann für die hier vorliegende Arbeit ein Interview gewährt haben. Thomas Sacchi 
leitet das Projekt Neubau Genossenschaft  Kalkbreite, Astrid Heymann als Vizepräsidenti n im Vorstand der Genossenschaft  Kalkbreite ist Experti n 
in Nachhalti gkeitsfragen. An dieser Stelle möchten wir uns ganz herzlich für das intensive und für uns erkenntnisreiche Gespräch bedanken.

Diese Arbeit vergleicht das Projekt der Genossenschaft  Kalkbreite mit zwei Projekten aus der Vorlesung, einem grösseren Bürokomplex in 
Neuchâtel für das Bundesamt für Stati sti k (Wett bewerb 1990) und einem Projekt im Bereich Wohnen, dem Eulachhof in Winterthur (Direktauf-
trag, 2004-07). Aufgrund ihres ähnlichen Massstabs scheinen sich die gewählten Projekte in unseren Augen für eine solche Gegenüberstellung 
anzubieten, in ihrer zeitlichen Staff elung enthüllen uns die drei Projekte gewissermassen die Geschichte der Entwicklung der Nachhalti gkeit in 
der Schweiz und zeigen den aktuellen Trend auf.

Projekt Kalkbreite, Zürich (Bauprojekt-Phase) 2000 Watt  
   

Bundesamt für Stati sti k, Neuchâtel Minergie
   

Nullenergie Wohnüberbauung Eulachhof, Winterthur Null-Energie

Abb.1 Querschnitt  Eulachhof
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Bauträger Genossenschaft  Kalkbreite (Gewerbe, Wohnen), 
  VBZ Zürich (Einstellhalle für Tram)
Grundbesitzer Stadt Zürich, Baurechtsvertrag mit Genossenschaft  

Kalkbreite
Architekt Müller Sigrist Architekten AG, Zürich
Auft ragsart Architekturwett bewerb
 

Ausgangslage:
• Stark belasteter innerstädti scher Standort: Lärm, Erschütt erungen, 
 Elektrosmog

Zielsetzung:
• Soziales Wohnprojekt innerhalb Quarti er
• Suffi  zienz statt  Effi  zienz: Verringerung des individuellen Wohnfl ächen-
 bedarfs zugunsten von Gemeinschaft sfl ächen
• Anwendung MINERGIE-P Standard (keine technologischen Experimente)

Anwendung von SIA 112/1:
Gesellschaft  Durchmischung, Begegnungsräume, Chancengleich-

heit, Identi fi kati on, Hindernisfreiheit, Sicherheits-
  empfi nden, Tageslicht, Schadstoff e, klimati sche 
  Behaglichkeit
Wirtschaft  Nutzungsfl exibilität, Lebenszykluskosten, langfristi ge 

Finanzierung, einfache Wartung
Umwelt Suffi  zienz: Volumen- und Flächenopti mierung; 
  Material- und Ausbaustandards,  Gebäudehülle, 
  autoarmes Wohnen, Arten- und Nutzungsvielfalt in 

Freianlagen

Projekt Kalkbreite

Die Genossenschaft  Kalkbreite will in Zürich-Aussersihl ein neues, lebendiges 
und urbanes Zentrum des genossenschaft lichen Wohnungsbaus errichten, 
das Ausstrahlung aufs ganze Quarti er hat. Mit dem Siegerprojekt des Teams 
Müller Sigrist Architekten AG aus Zürich werden über der Tramabstellanlage 
der VBZ auf dem Kalkbreiteareal bis 2013 rund 85 neue Genossenschaft swoh-
nungen auf ca. 7‘500 m2 sowie Gewerbefl ächen von rund 4‘000 m2 entste-
hen. Das Herz der Siedlung wird die 3‘200 m2 grosse öff entliche Terrasse sein, 
die vom Rosengartenplatz her über eine grosse Treppe zugänglich sein wird. 
Das Quarti er bekommt damit einen neuen Treff punkt von der Grösse eines 
halben Fussballplatzes.

TS Ich weiss nicht, ob ihr das schon gesehen habt: Bevor 

wir mit dem Wettbewerb begannen, haben wir ein Pa-

pier mit Zielsetzungen auf Grundlage der SIA 112/1 

aufgestellt. 

Zu deiner Frage gibt es für mich eine relativ einfache 

Antwort. 

Den Solarstrom kann man auch einkaufen. Der muss 

nicht unbedingt auf dem Dach produziert werden. Wir 

haben keine individuellen Balkone, aber der Aussen-

raum muss zwingend auf dem Areal sein. Man kann 

die Leute nicht auf den Üetliberg schicken. Das ist ein 

Abwägen: was geht, was geht nicht.

AH Da berühren wir gleich den Themenbereich der Ener-

giepolitik. Kann man den Solarstrom wirklich einkau-

fen? Das ist wohl nochmals ein eigenes Forschungsge-

biet. In der Schweiz kann man heute noch relativ gut 

behaupten, dass man erneuerbaren Strom einkaufen 

kann, mit dem grossen Anteil an Wasserkraft.

TS Solarstrom muss wirklich solar produziert wer-

den.

AH Hierbei kommt es natürlich auch sehr stark auf den 

Hintergrund, den Entwickler, den Bauherrn des Projekts 

an. Der „Eulachhof“ ist ein ganz normales Haus, kein 

Projekt, das bezüglich Gemeinschaft besondere Krite-

rien hat. Wem gehört das nochmals?

AB Ich glaube „Allreal“ ist Besitzer und Entwickler.

AH Der Entwickler hatte keinen höheren Anspruch an 

gemeinschaftliche Flächen. Dann ergibt sich das wie 

von selbst. Wenn die Bewohner in ihren Wohnungen 

genug Aussenfl ächen haben, bleibt das Dach einfach 

frei. 

AB Das „Eulachhof-Projekt“ ist vergleichsweise schlicht or-

ganisiert. Es besteht aus Riegeln, die nach Süden ori-

entiert sind. Die Abstandsmasse ergeben sich aus der 

Besonnung: Selbst am 21. Dezember sollen noch alle 

Wohnungen bis zum Erdgeschoss besonnt werden. Die 

Wohnungen scheinen im Grundriss effi zient organisiert. 

Es sind jeweils Stichverbindungen von Süd nach Nord 

Abb.2 Situati onsmodell Kalkbreite

Strommix
Solarstrom einzukaufen heisst heute eigentlich den Tarif für Solarstrom zu be-
zahlen, aber Strom gemischt aus allen Energiequellen des Stromlieferanten 
zu erhalten, der auch nur zu Tageslichtzeiten überhaupt Solarstrom enthält.  
Allerdings muss der Betrag an Solarstrom in der Jahresbilanz des erzeugten 
Stroms wieder aufgehen. Von daher kann man behaupten, dass es über lange 
Frist vielleicht möglich ist reinen Solarstrom zu kaufen, wenn man von Über-
tragungsverlusten zum Beispiel absieht. Die Frage der Stromversorgung redu-
ziert sich damit auf ein Abwägen von Finanzen und Raum. Es stehen sich eine 
wirtschaft liche und eine idealisti sche Ansicht gegenüber. Ökonomisch macht 
es Sinn die teuersten Räume in der Stadt, die auf Grund ihrer Exponiertheit 
auch den stärksten Sonneneinfall verzeichnen, für die an dem Ort gewünschte 
Nutzung einzusetzen. Nachdem allenfalls andere, aus der Stadt ausgelagerte 
Orte im Süden, sich zur Solarstromprodukti on besser eignen erntet man den 
wirtschaft lich doppelten Erfolg. Dem entgegen steht das Ideal autarker Gebäu-
de. Diese beanspruchen ein Minimum an infrastrukturellen Bauten zu ihrer 
Bewirtschaft ung, zeichnen sich also durch einen haushälterischen Umgang mit 
den natürlichen Ressourcen, besonders des Raums aus. In einer solchen, ar-
gumentatorisch schwebenden Situati on entscheidet die Haltung des Bauherrn 
über die konkrete Lösung.

keinen Platz gab. Dafür werden die Terrassen sehr stark als 

gemeinschaftliche Räume genutzt. 

Wir haben uns gefragt, wie man diese Fragen bei einem 

solchen Projekt abwiegt?
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zung mit der Stadt zu?

In unserer Besprechung kam heraus, dass diese auch 

gefährlich werden kann. Ein Beispiel wäre die Gefahr 

der Drogenproblematik.

Was waren eure Gedanken zur Gemeinschaft bei einem 

Projekt, das architektonisch so eine geschlossene Ge-

ste macht?

AH Wir möchten nicht alles relativ beantworten, weil wir 

eigentlich eine klare Haltung haben. Es hängt jedoch 

immer alles zusammen. Also „relativ“ im Sinne von: Es 

gibt Relationen unter einander. Die Form des Gebäudes 

kommt aus pragmatischen Überlegungen. Sie ist ja x-

fach in der Stadt nachzuvollziehen. Es ist einfach ein 

klassischer Blockrand, der versucht die Problematik am 

Wohnen in der Stadt in den Griff zu bekommen. Man 

möchte einen ruhigen Innenraum haben wenn schon 

alle Seiten, die sich nach aussen kehren, extremem 

Lärm ausgesetzt sind. Wir haben neulich auf einer Ver-

anstaltung recht deutlich gesagt: „Die Kalkbreite ist 

kein Ort für Menschen, die lärmempfi ndlich sind, die 

sensibel auf elektromagnetische Strahlung reagieren, 

die … usw. Ich meine, die Liste könnte man noch ver-

längern. Die Kalkbreite ist nicht einfach universell für 

jeden gut. Sie ist sehr spezifi sch für den Ort entwickelt 

und hat dadurch Rahmenbedingungen, die man fast 

nicht diskutieren kann. Darin hat sie nochmals diesen 

Schwerpunkt auf Gemeinschaft. Der Entwurf mit seiner 

Kaskadentreppe hat gerade deshalb im Wettbewerb so 

überzeugt.

Die Architekten haben ein Mittel gefunden, unseren 

Wunsch der Vernetzung der Räume zu realisieren. Die 

Extremvorstellung besteht in dem Terror, keine Pri-

vatheit zu haben: Jeder schaut jedem auf den Teller. 

durch den Riegel. Jede Wohnung hat einen Balkon, also 

sowohl einen privaten Innen- und wie auch Aussen-

raum.

Bauträger Bundesamt für Bauten und Logisti k, BBL
Architekt Bauart Architekten & Planer AG, Bern
Auft ragsart Wett bewerb

Ausgangslage
• Minimierung des Energieverbrauchs 
• Low-Tech als ganzheitliches Energiekonzept

Zielsetzung
• Reduzierung des Energiebedarfs, der grauen Energie und der Umwelt-
 belastung
• Passive Solarenergienutzung – Tageslichtnutzung, Nachtauskühlung
• Anwendung MINERGIE und MINERGIE-P Standard 
• Erstes MINERGIE-ECO Gebäude (BFS 2), Pilotprojekt SIA 112/1 (BFS 2) 

Anwendung von SIA 112/1:
Gesellschaft  Zentrum für die Stadt, öff entlicher Nutzungsbereich, 

hohe Aufenthaltsqualität in Arbeitsbereichen, Verbin-
dung mit schöner Aussicht auf die Stadt, den See, die 
Alpen und die Jurahänge

Wirtschaft  Verringerung des Wärme- und Strombedarfes, Nut-
zung erneuerbarer Energiequellen und der internen 
Überschüsse, Reduzierung der grauen Energie und der 
Umweltbelastung, sauberes Recycling durch das kon-
sequente Trennen von Materialien mit verschiedenen 
Lebenserwartungen, Materialisierung mit nur fünf ver-
schiedenen, sorgfälti g ausgewählten Materialien

Umwelt Wärmetransfer von EDV-Abwärme, natürliche Be-
  lüft ung, passive Solarenergie

Projekt Bundesamt für Statistik

Der Neubau Bundesamt für Stati sti k in Neuenburg schöpft  seinen räumlichen 
Reichtum aus dem Zusammentreff en von zwei geometrischen Formen. Er be-
steht nordseiti g aus dem 15-geschossigen Turm und seeseiti g aus dem 240m 
langen Körper zum Bahnhof. Das Gebäude bietet 400 feste und 300 temporä-
re Arbeitsplätze. Das Gesamtenergiekonzept zielt auf Minimierung von Ener-
gieverbrauch mit einem Low-Tech Ansatz. Das Gebäude funkti oniert im Quar-
ti er nicht nur als Aussichtspunkt, sondern auch als gesellschaft liches Zentrum.

Abb.3 Situati onsmodell Bundesamt für Stati sti k

Abb.4 Grundriss Normalgeschoss Eulachhof

Im Vorfeld dieses Interviews haben wir uns nochmals die 

Frage gestellt, was denn Nachhaltigkeit genau bedeutet. 

Ist der Aspekt der Gemeinschaft denn entscheidend für 

die Nachhaltigkeit eines Projekts oder kann ein Projekt, 

das vorwiegend aus Privaträumen besteht, nicht genauso 

nachhaltig sein? 

Thomas meinte, dass das Thema der sozialen Sicherheit 

in diesem Zusammenhang sehr wichtig sei. Man soll be-

sonders beim „Kalkbreite“-Projekt intensiv darüber gespro-

chen haben.

Wir kamen hierbei zur Frage: Was ist das richtige Mass von 

Kontrolle, über einen ganzen Stadtteil? 

Was waren die Überlegungen zur Gemeinschaft? Soll es 

eine abgeschlossene Einheit sein?

Architektonisch äussert sich diese Frage stark durch die 

eine Haupttreppe. Welche Bedeutung kommt der Vernet-
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ein Tor geben wird. Mit der Ausgewogenheit durch die 

private Atmosphäre des Hofs besteht kein Anlass zur 

Sorge.

AB Hat man mit mehreren Aufgängen bestimmte Pro-

bleme befürchtet? Spielten da wirtschaftliche Aspekte 

mit?

TS Im Programm waren es noch mehrere Aufgänge. Da ha-

ben wir den Hof noch als Verbindung gesehen. 

Das „Kalkbreite“-Projekt ist im Gegensatz zu den ande-

ren zwei Projekten, die zum Vergleich stehen, nicht aus 

einem technischen Ansatz heraus entstanden, sondern 

mehr aus dem Ort. 

Es ging um den Ort. Was muss man machen, dass ein 

bisschen Leben einkehrt.

Die Badenerstrasse ist an dieser Stelle bis zum Locher-

gut unterbrochen (TS weist auf das Modell). Auf dieser 

Seite gibt es nichts, auf der anderen Seite den Büro-

komplex und den Autohändler. Das Hauptziel war, an 

dieser Stelle ein neues Stück Stadt zu schaffen. Dass 

das Projekt nachhaltig sein muss, war einfach klar. 

Das stand gar nicht zur Diskussion. Es muss einfach 

so gut wie möglich sein, entsprechend dem „state of 

the art“. Jedoch wollten wir technisch nichts Revolu-

tionäres erfi nden. Wir haben so viele schwierige Rah-

menbedingungen, dass wir froh sein müssen, wenn wir 

das hinkriegen. Die grosse Frage ist: was macht man 

mit einem öffentlichen Raum, der neun Meter über der 

Strasse liegt? Es soll nicht so herauskommen, wie es 

beim Lochergut war und immer noch ist: mit einem Tor, 

das am Abend abgeschlossen wird.

Projekt Eulachhof

Der Eulachhof ist die schweizweit erste Null-Energie-Wohnüberbauung und 
umfasst 132 Mietwohnungen sowie 8 Geschäft sfl ächen auf dem 11‘500 Qua-
dratmeter grossen Teilgrundstück des ehemals industriell genutzten Sulzer-
Areals in Oberwinterthur.
Die Überbauung charakterisiert sich durch zwei identi sche Gebäudekomplexe, 
bestehend aus zwei sechsgeschossigen Hauptgebäuden und je zwei zweige-
schossigen Nebengebäuden mit einem privaten Innenhof. Der Gebäudeab-
stand ergibt sich dabei aus dem fl achsten zenitalen Sonneneinfallswinkel.
Die Sonnenstrahlung wird genutzt durch eine Photovoltaikanlage sowie durch 
kristalline Glaselemente, die tagsüber kühlend und abends wärmend die Tem-
peratur in den Wohnräumen ausgleichen. Diese Energiezufuhr reicht aus für 

Irgendwo hat das seine Grenzen. Wo wird die soziale 

Sicherheit zur sozialen Kontrolle oder Überkontrolle. Es 

gab auch Wettbewerbsvorschläge, wo man sagen konn-

te: „big brother is watching you“. Jeder Schritt, den 

ich mache, wird gesehen von Jedem. Entsprechende 

Beispiele waren u.a. Projekte mit Laubengängen oder 

Querverbindungen. Es hiess, das wären Orte, wo man 

sich sieht oder miteinander spricht. Jedoch könnte man 

auch nie unbemerkt nach Hause kommen.

Ich meine, wir haben in diesem Punkt mit den indivi-

duellen Hauseingängen und der Kaskadentreppe eine 

ganz gute Mischung erreicht.

Das Öffnen und Schliessen gegenüber der Stadt wur-

de intensiv diskutiert. Der eine öffentliche Aufgang hat 

sich als geeignete Lösung herausgestellt. Die anderen 

Aufgänge sind privat. 

Es ist die Idee eines grossen und einladenden Ein-

gangs. Wir können uns vorstellen, dass es da auch nie 

Abb.6 Luft aufnahme Eulachhof

die Beheizung der Liegenschaft , die Produkti on von Warmwasser und die Er-
zeugung des Allgemeinstroms, gemessen und gemitt elt auf Jahreswerte. Alle 
Räume sind kontrolliert belüft et. Die Abwärme wird über Wärmepumpen (Ab-
wasser und Abluft ) zurückgewonnen. 

Bauträger Allreal, Profond Vorsorgeeinrichtung,
  Allianz Suisse Lebensversicherungs-Gesellschaft  AG
Architekt GlassX AG Architektur & Projekte, Zurich
Auft ragsart Direktauft rag

Ausgangslage:
• Bauherrschaft  der Firma Allreal und Zusammenarbeit mit GlassX AG für 

Architektur und Fassadenelemente (MINERGIE-P)

Zielsetzung:
• Wohnüberbauung nach Null-Energie-Standard
• Keine Abhängigkeit von fossilen Energieträgern
• Passive- und akti ve solare Nutzung
• MINERGIE-P-ECO 

Anwendung von SIA 112/1:
Gesellschaft  Identi fi kati on, Hindernisfreiheit, Tageslicht, Komfort-

lüft ung, Behaglichkeit, innovati ve Glasfassaden-
  elemente
Wirtschaft  Bausubstanz nach MINERGIE-P-ECO, Lebenszyklus-
  kosten, Photovoltaik, niedrige Betriebskosten
Umwelt Verfügbarkeit: Holz, rezyklierter Beton; Suffi  zienz: 
  Volumen- und Flächenopti mierung, Gebäudehülle, 

Wärmepumpen (Abwasser, Abluft ), Photovoltaik

Abb.5 Querschnitt  Kalkbreite
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TR Was spielte sich beim Lochergut ab? Was funktioniert 

dort nicht?

TS Ich weiss auch nicht genau, was nicht funktioniert, aber 

es wurde, nachdem der Zugang nach dem Umbau offen 

war, wieder abgeschlossen. Für mich liegt es an der 

Nutzung des Orts. Es stossen nur Wohnungen an die 

Terrasse.

AH Keine Nutzung!     

Für die Kinder in der Stadt ist das natürlich ein su-

per Ort. Ich gehe da auch häufi g einkaufen und ver-

bringe den Nachmittag darauf. Es gibt dort einfach den 

einen Aufgang mit einem Rollgitter, das dann nachts 

geschlossen wird. Dass es in der Stadt Orte für Jugend-

liche gibt, halte ich für sehr wichtig. 

TS Der Hof des Kalkbreite-Projekts wird auch ein solcher 

Ort werden. Wir versprechen uns jedoch, dass dieser 

besser funktionieren wird, weil er den ganzen Tag be-

lebt ist. Es hat auf den Terrassengeschossen öffentliche 

Nutzungen. Es sollte dann entsprechend viele Leute ha-

ben. Die sogenannte soziale Kontrolle wird dafür sor-

gen, dass man dort nicht einfach alles macht.

AH So funktioniert das normale Stadtleben eigentlich über-

all. 

TS Sobald ein Ort dieses Leben nicht aufweist, sammeln 

und konzentrieren sich die Probleme.

AH Beim Hof der Kalkbreite wird es eine Kinderkrippe, eine 

Cafeteria, den oberen Haupteingang mit einem Con-

cierge, den Briefkästen, den Eingang der Grosshaus-

halte geben. Entlang der Eisenbahn werden Räume 

mit Ateliernutzung angeordnet, kalte Räume, die wie 

Werkstätten funktionieren sollten, sowie ein paar Woh-

nungen.

TS … und Sitzungszimmer

AH Ja, Sitzungszimmer; einfach möglichst viele öffentliche 

Nutzungen auf dem Terrassengeschoss.

TR Gerne würde ich deine (AB) Frage noch etwas verallge-

meinern. In der Diskussion um die Nachhaltigkeit gibt 

es ja die drei Bereiche: Ökonomie, Ökologie und die so-

zialen Aspekte. Was ist genau an einem sozialen Umfeld 

nachhaltig? Das Pfl egen einer Gemeinschaft entspricht 

eigentlich auch meinem Ideal des Zusammenlebens in 

Soziale Kontrolle 

Dem Projekt Kalkbreite stehen zwei ähnliche Projekte Pate: Karthago und Drei-
eck. Ebenfalls als Genossenschaft  organisiert teilen sie mit der Kalkbreite als An-
bieter von Wohnraum das Ziel einer höheren sozialen Vernetzung in der Stadt 
und stehen für eine neue urbane Lebensform.
Die Genossenschaft  Karthago wurde im Jahr 1991 gegründet, gefolgt vom Drei-
eck 1996.
Im Projekt Karthago wird versucht, die Utopie vom gemeinschaft lichen Leben 
zu realisieren.
Das Herzstück besteht in der gemeinsamen Küche und dem Essraum. Mit sei-
nem, auch für Nachbarn zugänglichen Angebot trägt der Essbereich zusammen 
mit dem halböff entlichen Hinterhof zu einer att rakti veren Nachbarschaft  im 
Quarti er bei. 
Das Dreieck steht für die sozialverträgliche, preisgünsti ge und ökologische Er-
neuerung einer bestehenden Hofrandbebauung im Zürcher Stadtkreis 4. Neben 
der Wohn- und Gewerbenutzung tragen auch vielfälti ge kulturelle Angebote 
und Projekte das Ziel des Projektes. 
Die Genossenschaft  Kalkbreite erhält aus beiden Richtungen ideelle und fi nan-
zielle Unterstützung.

Die Gebäudeform der Kalkbreite zeigt den für Zürich typischen Blockrandtypus. 
Ausgangssituati on des Projekts war das Tramdepot der VBZ, welches auf Erd-
geschosshöhe einen Grossteil des Grundstücks belegt. Als Antwort darauf sieht 
das Projekt einen darüber gelegenen Innenhof in 9 Metern Höhe vor, der durch 
eine grosse Eingangstreppe vom Strassenraum aus erschlossen wird. Der Innen-
hof ist frei zugänglich. Es ist kein Eingangstor vorgesehen. Statt  den Zugang also 
auf eine kleine Gemeinschaft  zu beschränken öff net sich die Kalkbreite durch 
eine att rakti ve Treppe nach Aussen. Der Innenhof steht als geschützter und ru-
higer Stadtraum zur Verfügung. 
Die Sicherheit des Raumes wird durch das Prinzip der sozialen Kontrolle ge-
währleistet. Dies  fi ndet Ausdruck im kulturellen Angebot sowie in der Mi-
schung von öff entlichen, gemeinschaft lichen und privaten Nutzungen am Hof. 
So soll ein reges soziales Leben an diesem Ort entstehen. Die Erfahrungen mit 
den ähnlichen halböff entlichen Räumen im Karthago und Dreieck (allerdings in 
etwas kleinerem Massstab) lassen die Annahme einer solchen Entwicklung zu. 
Eine ständig besetzte Porti ersloge am oberen Ansatz der Hauptzugangstreppe 
(ähnlich wie beim Projekt James, ebenfalls in Zürich) soll für zusätzliche Sicher-
heit sorgen.

Allerdings besteht bei einem derart durchorganisierten System auch die Gefahr 
von Überkontrolle.
Eine Atmosphäre von Überwachung könnte ebenso gut auch der zufälligen und 
spontanen Natur des Stadtlebens entgegenwirken. 

Wie viel Kontrolle braucht ein Stadtraum?

der Stadt. Es fi el mir jedoch schwer, diese Thematik in 

den Zusammenhang der Nachhaltigkeit zu stellen. Habt 

ihr zu diesem Thema eine Diskussion geführt?

AH Du (TS) hast vorhin schon erwähnt, dass das Erfüllen 

all der Rahmenbedingungen schon schwierig genug ist. 

In Sachen Nachhaltigkeit wollen wir einfach das Mög-

lichste erreichen. Und im Grunde möchte jeder, dass 

sein Projekt sich über die nächsten dreissig Jahre gut 

entwickelt, also einfach „nachhaltig“ ist. Jeder hat da-

bei wieder andere Zielsetzungen. Wahrscheinlich auch 

deshalb spannt man dieses Dreieck auf.

 Der Begriff „Nachhaltigkeit“ ist in die Welt gekommen, 

als man bemerkt hat, dass sich alles nur noch nach der 

Ökonomie richtet. Jetzt möchte man das ganze System 

wieder in ein Gleichgewicht bringen. Bei der gemein-

nützigen Genossenschaft sind die Einfl ussfaktoren der 

Wirtschaft wie gottgegeben. Wir müssen einfach se-

hen, dass wir die Kosten im Griff haben und günstigen 

Wohnraum im normalen Kostenrahmen anbieten kön-

nen. So haben wir mehr Spielmöglichkeiten im Bereich 

Gesellschaft und Ökologie. 

Zu deiner Frage (TR) bezüglich der Bedeutung von Ge-

meinschaft in Bezug auf Nachhaltigkeit:

Abb.7 Perspekti ve, Hof der Kalkbreite
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Abb.8 Zielsetzung Nachhalti gkeit Kalkbreite

SIA 112/1

Die SIA ist ein Standard. Ihr Ziel ist die Unterstützung der planenden und ausfüh-
renden Teilnehmer am Bau in deren Streben nach Erstellung eines Lebensraums 
hoher baulicher Qualität und neu auch nach Nachhalti gkeit. Die Empfehlung SIA 
112/1 Nachhalti ges Bauen - Hochbau bietet dazu als Kommunikati onsmitt el für 
Auft raggebende und Planende eine Hilfestellung. 
In ihr wird Nachhalti gkeit als Dreieck mit den Eckpunkten Gesellschaft , Wirt-
schaft  und Umwelt aufgespannt. All diese Bereiche sollen berücksichti gt wer-
den. Die Projektverfasser besti mmen mit Hilfe der SIA ihre Ziele bezüglich 
Nachhalti gkeit und defi nieren dabei Schwerpunkte, setzen also eine projekt-
spezifi sche Gewichtung fest.
Die Empfehlung funkti oniert aber lediglich als Koordinati ons- und Kommunika-
ti onsmitt el der Projektverfasser. Der Inhalt bedingt keine Rechtsverbindlichkeit. 

Allein den Planern obliegt also eine entsprechende Kontrolle der Umsetzung.
Mit Hilfe der Nachhalti gkeitsempfehlung der SIA ist es aber nach wie vor 
schwierig, spezielle, innovati ve Konzepte zu transporti eren, wenn diese nicht in 
das einmal aufgestellte Raster passen.
Die SIA 112/1 sollte deshalb mit fl exiblen Kriterien und einer praxisbezogenen 
Sprache erweitert werden. Zum Beispiel wäre bei vielen Kriterien die Möglich-
keit auf grafi sche Repräsentati on hilfreich, um Ziele wie auch Lösungswege effi  -
zienter darstellen zu können. Dies würde es den Planenden weiter erleichtern, 
ihre Ideen vorzustellen und deren Umsetzung dann zu koordinieren. 
Durch die Massnahme der fl exibleren und detaillierteren Erfassung der Projekt-
qualitäten würde auch der Vergleich zwischen Projekten aussagekräft iger.
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In Zürich kannst du alles vermieten im Moment. An 

dem Ort kriegst du die Wohnungen immer weg. Du 

könntest da bauen, was du wolltest. Wir nutzen das 

auch aus. Wir können etwas experimenteller planen. 

Ein guter Mix von Bewohnern wäre das Ziel. Das heis-

st soziale Durchmischung, also unterschiedlichste Ein-

kommensschichten und Lebensarten im Haus. 

Gründen auf die Weise erreicht; das wurde bewertet 

und gemessen? Eigentlich ist man mit den Zielen noch 

ganz am Anfang. Wir müssen uns im Projekt beweisen. 

Aber als Grundlage gibt es nicht viel Besseres. Gerade 

auch weil die SIA-Empfehlung eine öffentliche Grundla-

ge bildet, fi nde ich sie interessant und benutzbar. Der 

erste Schritt besteht jedoch wiederum darin Schwer-

punkte festzulegen und einen Kriterienkatalog selber 

zusammenzustellen. Wir haben bewusst Teile nicht in-

tegriert.

TS Die SIA-Empfehlung stösst in nicht-planenden Krei-

sen schon auf Skepsis. Ich nenne sie nun nicht mehr 

SIA, sondern unsere Nachhaltigkeitsziele. Ich fi nde 

gut, dass sie die ganze Bandbreite enthält und ein be-

stimmtes Raster vorgibt. So lässt sich einordnen wo 

wann was gemacht werden soll. Für mich ist sehr wich-

tig, dass man nicht die Übersicht verliert. Wann ist was 

relevant? Wenn man das alles immer im Kopf hat, wird 

man irgendwann irre. 

AH Das betrifft natürlich auch die Zuständigkeiten. Das 

wäre die lange Version (AH weist auf ein Dokument vor 

ihr). Es enthält den Rahmen wie zum Beispiel Gesell-

schaft und ist aufgeteilt in Themenbereiche, Kriterien 

und Zielsetzungen. Weiter sind die Massnahmen und 

die betroffenen Planer aufgeführt.    

Alle befi nden sich nun auf diesem Stand. Jeder macht 

sich ein Raster, schreibt seine Ziele auf und that’s it. Ob 

zum Beispiel der Eulachhof all seine Ziele eingehalten 

hat, das wird wohl niemand genau wissen. 

TS „Zurlinden“.

AH Ja, das Projekt hat die 2000 Watt-Gesellschaft zum 

Ziel. Durch aufwendige Berechnungen haben sie es nun 

irgendwie hingekriegt. Transparent oder gar verständ-

lich ist es aber überhaupt nicht.

(AH weist wieder auf das obengenannte Dokument) Hier 

geht es dann mit den einzelnen Projektphasen weiter: 

Vorprojekt, Bauprojekt, Ausführung, Bewirtschaftung. 

An der Stelle werden dann auch die Zuständigkeiten 

intern und extern benannt. Schliesslich gibt es zu jeder 

Phase ein „erreicht“ oder „nicht erreicht“. 

TS Bei der Nachhaltigkeit ist wahrscheinlich die grösste 

Herausforderung, die verschiedenen Ziele immer paral-

lel im Auge zu behalten. Man muss ganz bewusst ent-

scheiden, dass man zum Beispiel auf die Photovoltaik-

Anlage verzichtet, weil man andere Dinge bevorzugt. 

Ein konsequenter Entscheidungsprozess macht die Pla-

nung etwas leichter. 

Wer macht das Controlling? Diese Frage schwebt im 

Moment in der Genossenschaft. Nun sollte das Vorpro-

jekt bewertet und die Ziele, wie auch Massnahmen für 

das Bauprojekt festgehalten und allenfalls angepasst 

werden: eine Liste von dreissig Punkten nach der SIA 

112/1 muss bewertet und mit Massnahmen für die 

nächste Phase versehen werden.

TR Mit allen Handwerkern, die dann involviert sind?

TS Die Handwerker haben wir zum Glück noch nicht, aber 

dafür die fünfzehn Planer. Diesen die Punkte der Nach-

Jane Jacobs über den Stadtraum
Das Werk von Jane Jacobs: „The death and life of great American citi es” (1961) 
bietet im Zusammenhang der sozialen Kontrolle, als Teil der Nachhalti gkeitsdis-
kussion, einen wertvollen Beitrag.

Zitat:
„A well-used city street is apt to be a safe street. A deserted city street is apt to 
be unsafe. But how does this work, really? And what makes a city street well 
used or shunned? ... A city street equipped to handle strangers, and to make a 
safety asset, in itself, out of the presence of strangers, as the streets of success-
ful city neighborhoods always do, must have three main qualiti es: 
First, there must be a clear demarcati on between what is public space and what 
is private space. Public space and private spaces cannot ooze into each other as 
they do typically in suburban setti  ngs or in projects. 
Second, there must be eyes upon the street, eyes belonging to those we might 
call the natural proprietors of the street. The buildings on a street equipped to 
handle strangers and to insure the safety of both residents and strangers, must 
be oriented to the street. They cannot turn their back or blank sides on it and 
leave it blind. 
And third, the sidewalk must have users on it fairly conti nuously, both to add to 
the number of eff ecti ve eyes on the street and to induce the people in buildings 
along the street to watch the sidewalks in suffi  cient numbers. Nobody enjoys 
sitti  ng on a stoop or looking out a window at an empty street. ... Large numbers 
of people entertain themselves, off  and on, by watching street acti vity. (35)
The basic requisite for such surveillance is a substanti al quanti ty of stores and 
other public places sprinkled along the sidewalks of a district; enterprises and 
public places that are used by evening and night must be among them especial-
ly. Stores, bars and restaurants, as the chief examples, work in several diff erent 
and complex ways to abet sidewalk safety. 
First, they give people -- both residents and strangers -- concrete reasons for 
using the sidewalks on which the enterprises face. 
Second, they draw people along the sidewalks past places which have no at-
tracti ons to public use in themselves... Moreover, there should be many diff e-
rent kinds of enterprises, to give people reasons for crisscrossing paths. 
Third, storekeepers and other small businessmen are typically strong propo-
nents of peace and order themselves; ... they are great street watchers and 
sidewalk guardians if present in suffi  cient numbers. 
Fourth, the acti vity generated by people on errands, or people aiming for food 
or drink, is itself an att racti on to sti ll other people.”

TS Für mich ist auch die Suffi zienz von 35m2 pro Person 

sehr bedeutsam, die wir in diesem Projekt mit gewisser 

Lebensqualität versucht haben umzusetzen. 

TR Da kommt natürlich die Gemeinschaft wieder ins Spiel. 

Denn die Gemeinschaft ist ein Weg sich besser zu orga-

nisieren.

TS Genau! Die Tendenz in der Gesellschaft führt eher zur 

Vergrösserung der individuellen Räume, gerade damit 

weniger Konfl ikte entstehen: bis hin zur Idee der gated 

communities. Unser Projekt soll ein Versuch sein, dem 

entgegen zu wirken.

AB Die SIA-Empfehlung zur Nachhaltigkeit wird ja kontro-

vers diskutiert. Konnte man in eurem Fall von der SIA 

profi tieren und sie als tool benutzen oder habt ihr euch 

eigene Rahmenbedingungen formuliert?

AH Im Laufe der Entwicklung eines Projekts wird es schwie-

rig zu beweisen, ob man sich genau an die Liste gehal-

ten hat. Ziele sind einfach aufgeschrieben. Die Frage 

ist, wie man über die Zeit mit diesem tool umgeht. 

Kann man später sagen: Die Ziele haben wir aus den 
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Nachhaltigkeitszertifi kat „MINERGIE-S“?
Labels wie MINERGIE, MINERGIE P, MINERGIE ECO dienen heute als wertvolle 
Hilfsmitt el zur Charakterisierung eines Projekts. Themen, so zum Beispiel ener-
gieeffi  zientes Bauen können durch sie benannt und direkter umgesetzt werden. 
Labels bieten dabei einerseits den Anreiz eines Wett bewerbvorteils und werden 
immer häufi ger auch als konkrete Vorgaben bei Wett bewerben eingesetzt.
Die gängigen Zerti fi kate beschränken sich allerdings auf rein messbare Werte 
und decken deshalb oft  ganze Bereiche des nachhalti gen Bauens nicht ab. Für 
Aspekte, wie zum Beispiel die soziale Nachhalti gkeit gibt es kein MINERGIE S. 
Sie werden also ausgeklammert und vernachlässigt. Im Bezug auf Verkaufsargu-
mente kennt der Markt noch keine Ausgleichsmöglichkeiten.

Private Bauherren und Nachhalti gkeit

Auszug aus einem Interview in der Zeitschrift  „Nachhalti g Bauen“ (2/2008) zum 
Thema Eulachhof mit dem Titel „Erste Minergie-P-ECO®-Wohnüberbauung der 
Schweiz“. Beat Aeppli ist Vertreter der Profond Vorsorgeeinrichtung.

Redakti on: Als Bauherr tragen Sie auch eine wichti ge kommerzielle
Verantwortung. Wie beurteilen Sie die (hohen) Investi ti onskosten
in Relati on zur Energieersparnis?

Beat Aeppli: Ehrlich gesagt könnte ohne die Photovoltaikanlage, die
GlassX Elemente und weitere technische Finessen kurzfristi g
eine bessere Rendite erzielt werden. Als Pensionskasse
sind wir jedoch auch verpfl ichtet unsere Vermögen langfristi g
und nachhalti g zu investi eren. Da der Eulachhof das erste
Projekt dieser Grössenordung ist und Erfahrungszahlen in
Unterhalt und Betrieb noch fehlen, können die eff ekti ven
Amorti sati ons- und Unterhaltskosten nur theoreti sch besti mmt
werden. Dennoch sind wir von der sinnvollen Investi ti on
in eine nachhalti ge Bauweise überzeugt.  

Redakti on: Hand aufs Herz: Falls Sie vor der Wahl stünden, würden
Sie sich erneut zum Bauen im Minergie-P-ECO Standard
entschliessen?

Beat Aeppli: Die Umsetzung einer ökologisch hochwerti gen Siedlung
erfordert bei Planern, Handwerkern und Bauherren äusserste
Konsequenz. Zudem sind höhere Anlagekosten für die
Minergie-P-ECO-Bauweise erforderlich. Dennoch planten
wir bereits einen weiteren «Riegel», welcher jedoch aus
raumplanerischen Gründen nicht verwirklicht werden konnte.
Das Minergiezerti fi kat bringt für den Mieter, wie auch den
langfristi g orienti erten Investor fast nur Vorteile und lässt
sich vor allem unter dem Aspekt der Nachhalti gkeit begründen.

Unser Vorschlag wäre eine staatlich organisierte Zerti fi zierung nach den Krite-
rien der SIA 112/1.
Alle Neubauprojekte würden umfassend auf ihre Nachhalti gkeit in den Be-
reichen Ökonomie, Ökologie und Gesellschaft  geprüft  und bewertet. In allen 
drei Bereichen sollte je eine genügende Note erreicht werden. So wäre es mög-
lich auch schwierig erfassbare Qualitäten des Projekts auf dem Markt durch 
ein normiertes Zerti fi kat greifb ar anzubieten. Das Nachhalti gkeitszerti fi kat CH 
würde den Anreiz schaff en den Begriff  von Qualität in der Planung und im Bau 
breiter gewinnbringend auszulegen. 

haltigkeit nahezubringen ist schon sehr komplex. Das 

ist einer der Gründe, warum die Nachhaltigkeit in der 

Öffentlichkeit vor allem unter dem Namen MINERGIE, 

MINERGIE-P bekannt ist. Die Ansprüche an Nachhal-

tigkeit auf eine Plakette mit „MINERGIE-P erreicht“ zu 

beschränken ist mir etwas zu einfach. Einer derartigen 

Planung fällt natürlich vieles zum Opfer.

TR Was meinst du damit genau?

TS Zum Beispiel die Zufriedenheit der Bewohner im Haus 

aus dem Grund, weil die gesellschaftliche Komponente 

in der Planung nie berücksichtigt wurde. Wie werden 

die Leute berücksichtigt, wie werden sie am Planungs-

prozess beteiligt? Wie wird ihnen die Thematik ver-

mittelt? Die Wohnungen werden vielleicht langweilig, 

weil eine repetitive Anordnung gewählt wurde, um die 

Kriterien des Labels zu erfüllen. Es könnte sein, dass 

der Wohnungsmix nicht stimmt, weil es nur 3.5- und 

4.5-Zimmer-Wohnungen gibt. 

Wenn der Fokus nur auf den Labels liegt, dann be-

steht die Gefahr, dass andere Aspekte darunter lei-

den.

TR Beim Zertifi kat gibt es einfach bestimmte Kriterien. Im 

Gegensatz dazu muss man bei einem umfassenden An-

satz wirklich alles bedenken …

TS Vor allem zu allen drei Bereichen der Nachhaltigkeit. 

Oft wird das Ganze ein bisschen einbeinig.

TR Bei der Kalkbreite kommt, verglichen mit den anderen 

Projekten, dem Partizipationsprozess viel mehr Bedeu-

 s ?
Abb.9 MINERGIE-P-ECO-S?

tung zu. Ein Investor würde sich wohl nicht lange über-

legen, ob er auf dem Dach eine Photovoltaik-Anlage 

aufstellen soll. Die potentiellen Mieter können sich ganz 

genau vorstellen, was sie mit diesem Raum machen 

wollen : Photovoltaik oder Liegestühle? Da fällt wohl 

vielen die Antwort nicht schwer.

TS Das ist für uns ein wichtiger Teil. Wir versuchen die 

Ziele unserer Genossenschaft möglichst direkt umzu-

setzen und den zukünftigen MieterInnen den Planungs-

inhalt weitestgehend zu vermitteln. In den letzten zwei 

Jahren haben wir sechs Veranstaltungen zu dem Thema 

gemacht. So wissen die Leute, was sie am Schluss be-

kommen. Das hat sehr viel mit Akzeptanz zu tun. Wenn 

man ein MINERGIE-P-Haus nicht gut verkauft, kommt 

das ganz schlecht an.

TR Es funktioniert manchmal auch nicht, weil die Bewoh-

ner die Fenster trotzdem öffnen …

TS Ja, ein solches Haus muss „richtig“ benutzt werden, da-

mit es funktioniert. 

AB Im Bericht wird baulich von 42cm Dämmung und Drei-

fachverglasung gesprochen. Habt ihr hierzu schon 

ganz genaue Vorstellungen? Beim Eulachhof gibt es 

z.B. einen speziellen Typ von Komfortlüftung oder pris-

matische Fensterdetails, die den Einfall der Sonnen-

strahlung regulieren. Habt ihr diesbezüglich bestimmte 

Ideen, die ihr verwirklichen möchtet?

TS Nein, wir möchten es möglichst einfach halten; keep it 

simple. Wir haben keine individuelle Heizkostenabrech-

nung. Man kann nichts regulieren und nichts einstel-

len.
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Nutzerverhalten
Ähnlich wie bei der Defi niti on der Grundrisse, wird auch bei der Planung der 
Betriebstechnik und -einrichtungen mit allen Entscheiden dem späteren Nutzer 
ein gewisses Verhalten vorgeschrieben. Mit der Wahl besti mmter Systeme für 
Heizung, Warmwasserversorgung oder Lüft ung ist schon ein Betrieb vorgezeich-
net. Man besti mmt über Freiheiten und Zwänge des Nutzers. Mit dem heuti gen 
Stand der Technik bedeutet ein Auslegen der Anlagen auf ein möglichst enges 
Komfortband die geringsten fi nanziellen und externen Kosten im Betrieb.

Mit der gesellschaft lichen Entwicklung zu Arbeitsteilung und Spezialisierung 
wird die Handlung eines Menschen in viele Lokalitäten aufgesprengt. Das Le-
ben fi ndet über unterschiedlichste Zeiten an unterschiedlichsten Orten statt . 
All diese Räume werden, ob benutzt oder unbenutzt, immer im Komfortband 
gehalten.
Gebäude, die ganze Zeit einer Natur im Wandel ausgesetzt, bedürfen einer 
sorgfälti gen Bedienung zu jeder Zeit. In der Abwesenheit des Benutzers erge-
ben sich durch das Fehlen von Kompensati onsmassnahmen Extremzustände. 
Die Verschatt ung gegen die sommerliche Mitt agssonne, die zu überhitzten Räu-
men am Abend führt, oder das Lüft en zu energeti sch opti malen Zeiten richti ger 
Temperatur werden versäumt. Wohn-, Arbeits- und Freizeiträume sind immer 
ausser Rhythmus.
Abhilfe schaff t die maschinelle Automati sierung. Kompetenzen, aber auch Frei-
heiten werden an die Technik des Hauses abgetreten. Diese besteht aus einem 
opti mierten System, das Bedarf durch Sensorik, aber nicht unbedingt nach der 
Psychologie des Menschen ermitt elt.

Die komfortabelste Lösung besteht letztlich in einer Automati sierung, die ma-
nuelle Anpassungen zulässt. Das Fenster kann bei Bedarf geöff net, die Heizung 
bei Unbehagen reguliert werden. Der Mensch kann seine gebaute Umwelt nach 
seinem Sinn steuern. Er hat die Kontrolle und damit das Gefühl von Sicherheit. 
Innerhalb dieser betriebstechnischen Handlungsfreiheit des Nutzers, die in der 
Planung aufgespannt wird, kann dieser durch sein Verhalten über den Energie-
bedarf entscheiden.
Wie viel Strom, Warmwasser konsumiere ich? Lüft e ich in angemessener Wei-
se? Bediene ich meine Geräte haushälterisch?
Die richti ge Art der Benutzung erfordert ein ti efes Bewusstsein um die Konse-
quenzen und ergibt sich aus der Eigenverantwortung, die jeder Nutzer eines 
Gebäudes übernimmt.

Muss der Mensch durch ein restrikti ves Angebot erzogen werden?

TR Wie funktioniert das genau?

TS Bei einem MINERGIE-P Haus ist die individuelle Regu-

lierung nur sehr minimal möglich. Das ganze System ist 

so träge, dass die individuelle Einstellung an Heizung 

oder Lüftung zu fast keiner merkbaren Veränderung 

führt. Die Einfl üsse von Lüften, Beschatten, Benut-

zen sind viel grösser. Regulierung ist fast nur Place-

bo. 

TR Die Bodenheizung kann man aber ein- oder ausschal-

ten?

TS Das kann man schon: „ein“ oder „aus“. Ich kann aber 

nicht eine genaue Temperatur, z.B. 22°C, einstellen. 

Das geht nicht. Das System ist extrem träge. Wenn 

zehn Minuten die Sonne scheint und nicht verschattet 

ist, wirkt sich dies stärker aus, als wenn irgendeine 

Einstellung vorgenommen wird. Die Vorlauftemperatur 

liegt unter 30°C. Bis da was passiert, vergehen drei 

Tage. Wir versuchen es deshalb mit einer guten Infor-

mation der Leute. Wir tun nicht so, als ob sie was regu-

lieren können. Es wird sich zeigen, ob das funktioniert. 

Dieser Ansatz ist natürlich auch ökonomisch bedingt: 

weniger Teile, weniger Unterhalt bedeutet weniger 

Kosten. Die Heizkosten werden so minimal sein, dass 

die individuelle Messung nur ein Paar Franken Unter-

schied pro Wohnung bringt. Das würde den Aufwand 

aber nicht aufwiegen. Wir investieren dafür in das Nut-

zerverhalten. Das macht bei einem MINERGIE-P Haus 

zwischen 30% und 50% Unterschied aus 3l oder 5l/

m2a ist schon bedeutsam. In einem „normalen“ Haus 

merkt man den Unterschied bei einer Grössenordnung 

von 12-13l/m2a nicht so stark. Bei diesem Heizsystem 

ist sehr schnell die Hälfte mehr verbraucht, wenn das 

Nutzerverhalten nicht stimmt. Wir berücksichtigen das 

spätere Nutzerverhalten schon in der Planung und ver-

suchen dieses später im Betrieb transparent zu kom-

munizieren. 

TR Zum Beispiel mit öffentlich zugänglichen Kenn-

zahlen?

TS Ja, aber schon nicht individuell pro Wohnung: Herr 

Müller hat diesen Monat soviel Strom verbraucht, aber 

vermutlich die Summenwerte. So könnte man zum 

Beispiel aufzeigen, dass wenn so weitergeheizt wird, 

bald die Wärme ausgeht: Achtung! ab 18. Dezember 

gibt es keine Heizung mehr, das Kontingent ist aufge-

braucht. 

TR In der „Hellmi“ (Abkürzung für eine Siedlung bei der 

Hellmutstrasse) war der Wasserverbrauch öffent-

lich sichtbar. Da wurde darüber diskutiert, wenn eine 

Wohnung mehr Wasser verbraucht hat als eine ande-

re.

TS Wie der Betrieb genau organisiert wird, können wir 

jetzt noch nicht genau sagen, aber wir wollen nun die 

technischen Möglichkeiten schaffen, dass man das spä-

ter messen kann.

TR Ich empfand diese Gespräche als gar nicht so schlimm. 

Das waren eigentlich immer normale Diskussionen, die 

gar nicht so persönlich wurden.

TS Ich glaube auch, dass man das auf eine gute Art ma-

chen kann. Es darf einfach nicht sein, dass irgendwo 

ein Polizist steht und überwacht, ob das Licht gelöscht 

ist, wenn man das Haus verlässt.

AB Reicht für die Wärmegewinnung der Grundwasserstrom 

aus? 

TS (bejahendes Nicken)

AB Gäbe es auch eine Notreserve? Zum Beispiel im Fall 

eines speziell kalten Winters.

TS Nein, das gibt es nicht. Die Planer wollten das immer 

einbauen, aber wir haben gesagt, dass das nicht nö-

tig ist. Wenn es einmal besonders kalt ist, dann ist es 

besonders kalt. Dann muss man einen Pullover mehr 

anziehen. 

AB Ich stelle mir vor, dass wenn die Bewohner die Tempe-

ratur nicht regulieren können, sie sich organisieren und 

selber entsprechende Geräte aufstellen werden.

TS Das kann passieren. Ihr habt euch ja auch die EAWAG 

angeschaut. Da wurden auch in den Eckräumen zusätz-

liche Elektroheizungen installiert, da die Wärmeleistung 

nicht ausreichte. Dies ist aber immer noch viel effi zi-

enter, als das ganze System hochzufahren. Wenn bei 
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230 Leuten ein paar Prozent frieren und dafür elektrisch 

heizen, ist das immer noch viel effi zienter als wenn das 

ganze Haus um 2°C in der Temperatur angehoben wird. 

Das macht unglaublich viel aus.

AB Dem liegt die Überlegung zu Grunde, dass ein be-

stimmter Prozentsatz der Leute einfach unzufrieden 

ist?

TS Ja. Gerade wurde die SIA-Norm 380 angepasst. Bis 

jetzt war die Berechnungsbasis 20°C im Wohnzimmer 

und 22°C in den Nassräumen bei -8°C während 10 Ta-

gen. Auf diese Temperatur wurde die Heizung ausge-

legt. Nun sind es 22°C in den Wohnzimmern und 24°C 

in den Nassräumen. Dies geschieht einzig mit dem Ziel, 

die Unzufriedenenrate von 10 auf 5 Prozent zu reduzie-

ren. Dafür wird der gesamte Schweizer Gebäudepark 

ab sofort auf 2°C mehr Heizleistung ausgelegt. 

AH Gibt es schon eine Berechnung, wie viel da die entspre-

chenden zusätzlichen Energiekosten betragen?

AB Das heisst aber schon, dass man ein Teil vom Komfort 

für die Ökologie und Ökonomie des Projekts opfert. Man 

zwingt damit den Leuten einen bestimmten Lebensstil 

auf. Bei der Komfortlüftung geht es z.B. auch schon so-

weit, dass man das Fenster gar nicht mehr öffnen darf. 

Ich frage mich, ob das der richtige Ansatz ist?

TS Ja, das kann hinterfragt werden, da bin ich einverstan-

den. Bei uns hat die kontrollierte Lüftung mit dem Lärm 

zu tun, sie wird vorgeschrieben, damit hier überhaupt 

gewohnt werden kann. Die Fenster dürfen aber auch 

bei einer kontrollierten Lüftung immer geöffnet wer-

den. 

Komfort und sein Minimum

Es besteht ein Zielkonfl ikt: per se wollen die Nutzer eines Gebäudes maximalen 
Komfort, um die Nachhalti gkeitsziele möglichst gut zu erreichen will der Erbau-
er des Gebäudes möglichst nur gerade auf den minimalen Komfort auslegen. 
Damit Massnahmen für nachhalti ges Wirtschaft en greifen und zum Erfolg 
führen, müssen die Bedürfnisse des Menschen berücksichti gt weden. Wie ist 
dieser Konfl ikt zu lösen?
Unsere Lebensweise ist Ursache ist für den globalen Klimawandel. Einsch-
neidende Massnahmen sind notwendig, um das ungebremste Ansteigen der 
Durchschnitt stemperatur auf unserm Planeten abzuwenden. Beides wird heute 
kaum mehr bestritt en. Das Bauwesen hat einen grossen Anteil am Verbrauch 
fossiler Energiequellen, weshalb der Einfl uss von Verbesserungen gerade in die-
sem Bereich besonders gross ist.

Der Zweck des Bauens ist der Komfort

Nun liegt aber gerade beim Versuch, im Bauwesen Energie zu sparen und die 
CO2-Emissionen zu verringern ein innerer Widerspruch: das Bauen von Gebäu-
den hat ja gerade zum Ziel, den Menschen von den unwirtlichen klimati schen 
Bedingungen abzuschirmen, ihm ein konstant angenehmes Innenraumklima zu 
schaff en. Aktuell wird diese Aufgabe durch den Einsatz von Energie gelöst: Ben-
zin oder Diesel wird verbrannt, um Baustoff e zu gewinnen, herzustellen und zu 
transporti eren, Heizöl wird verbrannt, um die Innenräume im Winter zu heizen 
und im Sommer zu kühlen.
Trotz aller Bemühungen steigt der Energieverbrauch weiterhin: Es sind verschie-
dene Entwicklungen, welche dazu beitragen, dass sich das Problem verschärft . 
Erstmals bewusst wahrgenommen wurde die Problemati k aufgrund des Preises 
der Energie. In der Ölkrise der 70er Jahre ist der Ölpreis plötzlich sprunghaft  an-
gesti egen. Bereits das hatt e einen entscheidenden Einfl uss auf die Art und Wei-
se, wie seither die Häuser gebaut werden. Grossfl ächige Verglasungen sind nicht 
mehr einfach so überall einsetzbar, die Dicke der Wände wurde wegen der nun 
notwendigen Wärmedämmschicht etwa verdoppelt, und die Volumetrie der 
Gebäude wird generell kompakter gehalten, um ihre Oberfl äche zu minimieren. 
Es gibt allerdings auch gegenläufi ge Trends: die Bevölkerungszahl wächst und 
gleichzeiti g steigt der Quadratmeterbedarf pro Person konti nuierlich. Die Folge: 
der Energieverbrauch und damit der CO2-Ausstoss steigen weiter.

Klimawandel

Verheerende Überschwemmungen und Hitzeperioden, der unaufh altsame 
Rückgang der Gletscher und die messbare Erhöhung der Jahresdurchschnitt -
stemperatur sind Probleme mit zum Teil schon heute katastrophalen Auswir-
kungen. Somit rücken sie ins Blickfeld der Politi k. Gesetze wurden seither nicht 

nur im Bauwesen erlassen, welche den Energieverbrauch senken sollen. Welt-
weit entstanden Labels, welche auch im Bauwesen nachhalti ges Handeln beloh-
nen (MINERGIE in der Schweiz, BREEAM in Grossbritanien, ENERGY STAR in den 
USA, und viele andere).

Was ist Komfort?

Zitat aus Wikipedia (Stand 26.6.2010): „Komfort (englisch: comfort / deutsch: 
Bequemlichkeit, Behaglichkeit) ist die Bequemlichkeit, die auf der Existenz von 
besti mmten Geräten, Gegenständen oder Einrichtungen beruht. Eine Einrich-
tung ist auf Grund ihrer Möglichkeiten und ihrer Ausstatt ung mit Gegenständen 
komfortabel, wenn sie dem Menschen Arbeit verringert und ihm Behaglichkeit 
bietet.
Komfort lässt sich allgemein auch als Abwesenheit von Diskomfort, also als Ab-
wesenheit von auff älligen unangenehmen Empfi ndungen defi nieren. Hierbei 
wird davon ausgegangen, dass der Mensch ständig aktuelle mit bisher erlebten 
Situati onen vergleicht. Solange keine Diskrepanzen zwischen dem Erlebten und 
den an die Situati on gestellten Erwartungen bestehen, wird diese Situati on nicht 
bewusst wahrgenommen. Erst wenn Unterschiede auft reten, werden diese kon-
kret festgestellt. Demnach ist der Komfort abhängig von den Erwartungen des 
Komfortbeurteilenden. Jeder Mensch entwickelt eine sog. Komfort-Hierarchie. 
Je mehr Komfortbedürfnisse bereits erfüllt sind, desto höhere Bedürfnisse wer-
den entwickelt. Die bereits erfüllten Bedürfnisse werden als selbstverständlich 
angesehen und nicht mehr wahrgenommen.“
Dieser Arti kel in Wikipedia erklärt, weshalb der Energiebedarf für die Erfüllung 
des Wunsches nach Komfort in der Vergangenheit ständig gesti egen ist. Um die-
sen Trend zu brechen ist es notwendig, Fragen zu stellen. Ist es beispielsweise 
möglich, Energie zu sparen, ohne das Komfortgefühl zu beeinträchti gen? Oder 
leisten wir uns heute zu viel Komfort?

Effi  zienz vs. Suffi  zienz

Bis heute zielten die meisten Massnahmen für nachhalti ges Wirtschaft en auf 
die Steigerung der Effi  zienz. Der Wirkungsgrad von Heizungen wird erhöht, der 
Verlust von Wärme wird durch bessere Dämmwerte verringert, Mitt els Wär-
metauschern wird aus Abluft  und Abwasser Wärme rückgewonnen. Die Stei-
gerung der Effi  zienz wird aber nicht genügen, um den Trend zu wachsendem 
Energieverbrauch zu brechen. Nicht wie gut wir etwas machen muss hinterfragt 
werden, sondern auch was wir machen: Suffi  zienz. Weniger Heizöl pro Quadrat-
meter Wohnfl äche zu verbrauchen führt trotzdem zu höherem Energiever-
brauch, wenn jede Person mehr Platz beansprucht. Erst wenn es möglich ist, 
auch die Anzahl beheizter Quadratmeter Wohnfl äche zu stabilisieren oder gar 
zu senken wird eine Trendwende möglich. Gerhard Scherhorn schreibt sehr 
treffl  ich: „Ökoeffi  zienz scheitert, wenn sie nicht mit Suffi  zienz verbunden ist.“1

Alternati ve Energiequellen

Die Diskussion rund um das Thema Energiesparen gründet in der Tatsache, dass 
der Verbrennungsprozess fossiler Brennstoff e CO2 zum Produkt hat. Es ist je-
doch der Einfl uss des CO2 auf die Atmosphäre, welcher zur Erwärmung führt, 
nicht die Verbrennung an sich. Das Problem liesse sich also auch anders lösen: 
es braucht nicht unbedingt Energie gespart zu werden, sondern es kann auch 
gewechselt werden auf Energiequellen, welche keinen Einfl uss auf den CO2-
Haushalt des Planeten haben. Sonnenenergie ist eine solche Energiequelle, 
Erdregister ebenso. Unter dem Sti chwort ‚metalithicum era’ sind die bemer-
kenswerte Diskussionen zu fi nden, in welchen die Frage erörtert wird, was 
wäre, wenn uns diese Art der Energie in Zukunft  tatsächlich in grosser Menge 
verfügbar wäre.

1: Ressourceneffi  zienz im Kontext der Nachhalti gkeitsdebatt e / Hartard, Susanne 
(Hrsg.); Schaff er, Axel (Hrsg.); Giegrich, Jürgen (Hrsg.); Baden-Baden) 

Abb.10 Aus einem Vor-
trag von Professor Lud-
ger Hovestadt, gehalten 
am 21.5.2009 am „Con-
nected Urban Develop-
ment“ in Seoul.
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Schallanforderungen im Innenraum: bessere Zimmer-

trennwände und Zimmertüren. Die Luft wird durch 

die kontrollierte Lüftung im Zimmer eingeblasen und 

im Badezimmer abgesaugt. Deshalb braucht es einen 

Spalt unter der Tür, damit das System funktioniert. Um 

den Schallschutzanforderungen zu genügen ist wiede-

rum ein spezieller Dämpfer notwendig, der etwa 500 

Franken kostet. Für ein System mit natürlicher Zirku-

lation müsste das ganze Haus durchlässig werden. Wir 

haben die rue interieur mit Schächten, die quer durchs 

Haus führen. Am Anfang wurde diskutiert, ob man nicht 

die Fenster von den Wohnungen zu diesen Schächten 

für die Luftzirkulation öffnen könnte. Die Feuerpolizei 

hat aber gefordert, dass in dem Fall alles brandfallge-

steuert sein müsste.

Abb.11 Erschliessungssystem Kalkbreite (Kaskadentreppe)

AH Das wäre auch ein schönes Forschungsthema: die 

Nachhaltigkeit der Komfortlüftung. Da gehen die Mei-

nungen extrem auseinander. Sind das die Bauleichen 

der Zukunft, wie die Abwurfschächte von früher? Aber 

vielleicht funktionieren sie ja wirklich. Das Bedürfnis, 

das Fenster zu öffnen ist bestimmt grösser, wenn ich 

keine Lüftung habe. Mit der Komfortlüftung ist also be-

stimmt ein Teil von diesem Bedürfnis befriedigt. Jeder 

kann das Fenster aufmachen. Wenn du willst, kannst 

du an der Badenerstrasse bei offenem Fenster schlafen. 

Es ist keine Zwangslüftung, es ist eine Wohnungslüf-

tung.

TS In einem Umfeld wie an der Kalkbreite ist es eindeu-

tig eine Komfortsteigerung. Wenn man auf der grünen 

Wiese baut, ist die Komfortlüftung bloss ein Versuch 

den gesunden Menschenverstand zu überlisten oder 

auf die geänderten Lebensbedingungen zu reagieren. 

Mit einem sinnvollen Lüftungsverhalten braucht es die 

kontrollierte Lüftung nicht.

AH Das liegt auch an den unterschiedlichen Lebensformen, 

die es inzwischen gibt: die Stadtbewohner sind mitt-

lerweile ganztags ausser Haus, am Morgen Duschen, 

Café, Fenster zu und die ganze Feuchtigkeit im Haus. 

Diese Lüftung ist natürlich auch die Reaktion auf einen 

neuen Bedarf.

TS Ich weiss nicht wie das Problem gelöst werden soll: 

gute Dämmung, dichte Häuser und Leute, die nie zu 

Hause sind. Das beisst sich.

TR Vor Kurzem haben wir den Vortrag von einem der Part-

ner des Büro Bauart über das Bundesamt für Statistik 

gehört. Diese haben eine lange Geschichte des nach-

haltigen Bauens. Bei dem Projekt wurde die Lüftung 

nicht mechanisch, sondern über die Thermik, z.B. 

mit doppelten Fassaden, gelöst. Sie hatten offenbar 

schlechte Erfahrung mit mechanischen Geräten ge-

macht. Scheinbar waren diese sehr störungsanfällig. 

Wäre eine solche Variante hier überhaupt möglich? Was 

wären dazu die Voraussetzungen?

TS Grossräumige Häuser, wie beispielsweise das EAWAG. 

Voraussetzung ist ein durchlässiges Haus. Bei einem 

Haus mit 3- und 4-Zimmer-Wohnungen muss man die 

Wohnungstür offen stehenlassen, damit eine Zirku-

lation entsteht. Das beisst sich dann wieder mit den 

Schallschutzanforderungen. Weil es vermutlich hier 

viele WGs geben wird, haben wir die Vorgabe erhöhter 

Mobilitätskonzept

Die Genossenschaft  Kalkbreite entwickelt ein neues Mobilitätskonzept. 
Autofreies Wohnen und Arbeiten wird zum Ziel erklärt.

Die Bewohner verpfl ichten sich in ihrem Mietvertrag dazu, weder ein Auto zu 
besitzen, noch eines auf Dauer zu mieten. Es werden auf dem Grundstück ledig-
lich 2 Parkplätze für behinderte Personen zur Verfügung stehen. Zusätzliche 10 
bis 20 werden in der Einstellhalle Lochergut für Gewerbe- und BüromieterInnen 
bereitgestellt.
Statt  auf motorisierten Individualverkehr setzt die Kalkbreite in ihrem umfas-
senden Ansatz auf ökologisch nachhalti ge Alternati ven. Mit seiner guten Lage 
bietet das Kalkbreite-Projekt direkten Anschluss an Zug-, Bus- und Tramverbin-
dungen. 320 Velo-Abstellplätze bilden die Grundlage für die unbeschwerte Mo-
bilität mit dem Fahrrad. Mit dem Zugang zu carsharing-Angeboten ist auch für 
die Ausnahmesituati on gesorgt.
Durch einen ausgewogenen Nutzungsmix wird zudem versucht, das Problem 
des ausufernden Mobilitätsbedarfs zu einem Teil an der Wurzel zu beheben. So 
ist zu erwarten, dass manche Bewohner auch in der Kalkbreite arbeiten wer-
den. Das Prinzip der Nutzungsdurchmischung bildet aber ohnehin einen erfolg-
reichen Ansatz, den Verkehr generell zu reduzieren.

Für die Genossenschaft  Kalkbreite, die aus einer Idealvorstellung des Wohnens 
in der Stadt entstanden ist, gehört die Art der Bewegung im Raum mit zu einem 
umfassenden Konzept von Nachhalti gkeit und ist Teil eines Lebensgefühls. So ist 
dieser Entscheid auch Teil des Wegs zur 2000-Watt -Gesellschaft . 
Die Gründe für ein autofreies Projekt liegen aber auch in den Bedingungen 
des Bauplatzes. Das Tramdepot im Erdgeschoss bedingt durch seine Funkti on 
einen gewissen Raumbedarf. Eine Garage unter dieser Anlage wäre also ver-
bunden mit enormen Kosten. Obendrein würde die Zufahrt grosse Teile des 
verbleibenden Raums auf Erdgeschossniveau beanspruchen. Ein wirtschaft lich 
bedeutsamer Ort würde zum Erschliessungsraum.
So weist das Kalkbreite-Projekt mit seinem Mobilitätskonzept nicht nur was die 
Nachhalti gkeit betriff t in die Zukunft , ebenso sehr stellt es eine Modelllösung 
für eine, der Stadt eigenen, Situati on mit infrastrukturell genutztem Statdraum 
dar. 

Als ein Modell in Entwicklung, weist diese Art von Mobilitätskonzept noch viele 
Schwierigkeiten in der Umsetzung auf. Einerseits stellt sich die Frage der Kon-
trolle. Wie kann die Einhaltung dieser Regel sichergestellt werden? Eine ti ef-
greifendere Koordinati on mit der Stadt und eine Ausweitung des Kompetenzbe-
reichs der Polizei vielleicht bis zu den Einzelheiten des Mietvertrags wäre wohl 
notwendig. 
Auf der anderen Seite sollte das Verbot auf Besitz eines Autos in Frage gestellt 
werden. Kann die Regulierung einer Grundfreiheit wirklich die richti ge Lösung 
sein? 
Das Erreichen von Nachhalti gkeit durch Einschränkungen, das immer häufi ger 
als einzige Lösung angesehen wird, kann langfristi g nicht zum Erfolg führen. Die 
technologische Entwicklung, die diese Art von Problemen ursprünglich initi iert 
hat, wird in naher Zukunft  Perspekti ven zu neuen Lösungsansätzen öff nen.

TR Das würde weitere Motoren und technische Systeme 

erfordern?

TS Wenn es irgendwo brennt, müssten diese Fenster au-

tomatisch schliessen. Natürliche Zirkulation tönt nach 

einfacher „Wüstenarchitektur“, aber wird bei uns total 

technisch, wenn man nicht ein Einfamilienhaus plant. 
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Typologie und ihre soziale Nachhaltigkeit

Die architektonische Form steuert durch die Anordnung ihrer Masse die Bewe-
gungen und Handlungen der Benutzer. Wand und Öff nung bilden dabei die Ent-
scheidungsgrundlage. Der Mensch bewegt sich dabei einerseits durch den phy-
sischen Raum, den er laufend auf seine Begehbarkeit und Sicherheit überprüft , 
gleichzeiti g aber auch durch einen Raum von Einfl usszonen. Räume werden mit 
Begriff en wie privat, halbprivat, halböff entlich, öff entlich charakterisiert. Zuge-
hörigkeit zu einem Gebiet äussert sich dann in dem Mass von Zugang, das man 
sich selber erlaubt.
Die Formgebung der drei Projekte lässt sich ein Stück weit mit ortsspezifi schen 
Gegebenheiten erklären, gründet aber in allen Fällen in der Natur des Bauherrn 
und seinen Zielsetzungen. 

Abb.12 Situati onsplan Kalkbreite

in logischer Folge zur Gestalt eines Riegels führt. Zwischenräume der Baukör-
per resulti eren aus der Idee von Abstand und sollen primär eine ausreichende 
Belichtung zulassen. Innen- sowie Aussenraum sind absolut privat organisiert. 
Die Wohneinheiten haben individuelle Balkone. Selbst die Vorplätze der Woh-
nungen auf dem Erdgeschoss sind durch Hecken und Lüft ungsaufb auten der 
Garage präzise voneinander abgegrenzt. 
Der restliche umbaute Aussenraum wird durch die klare Zuweisung und Limiti e-
rung von Einfl ussbereichen der Bewohner zu einem neutralen, vielleicht noch 
halbprivaten Raum. Die Überhöhung des Hofs durch die nur halbversenkte 
Garage ist neben der Nähe zum Gebäude der einzige Hinweis auf die Exklusi-
vität dieser Fläche. Gleichermassen neutral zeigt sich die minimal bemessene 
Verti kalerschliessung, die allein dem Zugang dient. Auf diese Weise bildet der 
Eulachhof in seiner indiff erenten Behandlung der potenti ellen Gemeinschaft s-
räume ein extremes Gegenbeispiel zur Kalkbreite. Handlungsräume der ein-
zelnen Bewohner sind klar von einander getrennt. Es gibt kaum Überschnei-
dungen. Deshalb ist zu vermuten, dass die Bewohner des Eulachhof wohl keine 
der Kalkbreite vergleichbare Identi fi kati on mit der Gesamtanlage oder eine 
gleichermassen vernetzte Gemeinschaft  unter einander ausbilden werden. Im 
Gegenzug dazu wird der Eulachhof aber durch seine neutrale oder gar zurück-
haltende Wirkung im Stadtraum eine viel breitere aussenstehende Bevölkerung 
aufzunehmen vermögen, sei es nur für den Moment des Durchquerens.

Beim Projekt Kalkbreite geht die Reakti on auf die Parzellengeometrie, die Tradi-
ti on der Blockrandbebauung und die Vielzahl von Belastungen vor Ort Hand in 
Hand mit dem Ideal einer Siedlungsgemeinschaft  in der Stadt. Umschliessendes 
Gebäudevolumen und Hof bilden zwei komplementäre Teile einer Idealvorstel-
lung. Die Kombinati on aus schützender Gebäudegeometrie und ausgedehntem 
umschlossenem Gemeinschaft sraum wird durch die Struktur der Erschlies-
sungswege getragen. Rue interieur und Kaskadentreppe halten die Siedlung 
über eine Ringverbindung zusammen und bilden die innere Verbindung. Kerne 
schaff en als prakti sche und direkte Elemente Verbindungen in verti kaler Rich-
tung nach Aussen. Als direkte Übertragung der Idee einer grossen Gemein-
schaft , bildet die Hauptt reppe zum Hof den symbolischen Zugang zur Siedlung. 
So werden ideale Voraussetzungen für die Entwicklung einer sozial vernetzten 
Bewohnerschaft  geschaff en. Dies wird langfristi g zu den nachhalti g wirksamen 
Werten von Identi fi kati on und Zugehörigkeit unter den Bewohnern führen. 
In dem Masse jedoch, wie die das Kalkbreite-Projekt durch dieses präzise Kon-
zept von Zugänglichkeit für soziale Kontrolle sorgt, schliesst es sich auch vom 
umgebenden Quarti er ab. Der Hof wird zum privaten Raum, selbst mit Vor-
handensein öff entlicher Nutzung. Das Aneignen  und in Anspruch nehmen von 
Raum durch Aufenthalt und Nutzung, wie dies zum Beispiel im Hof durch die 
Anwohner zu erwarten ist, steigert die Zugehörigkeit und den Einbezug des ei-
nen genauso, wie es den anderen ausschliesst. Die inneren Bezüge eines Bau-
steins der Stadt stehen hier der feingliedrigen urbanen Vernetzung gegenüber.   

Das Projekt Eulachhof folgt in dieser Hinsicht gänzlich anderen Prämissen. Hier 
ergibt sich die architektonische Form aus dem Bezug auf messbare Werte, wie 
dem Sonneneinfallswinkel oder das Prinzip der seriellen Additi on rechteckiger 
Wohneinheiten, das in konsequenter Behandlung der Ausrichtung zum Licht 

Beim Bundesamt für Stati sti k ist das Gebäudevolumen in einem kompakten 
Körper organisiert. Die Gebäudehülle teilt den Raum in Innen und Aussen. Im 
Massstab des Stadtraums wird dieser Körper durch seine Positi on und Form zu 
einem Referenzpunkt. Einwohner einer ganzen Stadt knüpfen ihre Identi fi kati -
on mit dem Ort auch an dieses Gebäude. Als Symbol und durch die physische 
Präsenz als Orienti erungspunkt hat es Einfl uss auf das Bewusstsein einer ge-
samten Stadtbevölkerung. Die Innenstruktur funkti oniert in einer ganz anderen 
Grössenordnung. Im Massstab einer Einzelperson gliedert sich der Körper in ein 
funkti onales System aus individuellen Arbeitsräumen, die sich sinnvollerweise 
an den belichteten Fassaden aufreihen. Die Einzelarbeitsräume sind durch ei-
nen grosszügigen Erschliessungsraum verbunden. Innere räumliche Vernetzung 
und Kommunikati onszonen kalibrieren das Büro zu einer hocheffi  zienten Ma-
schine. Der Arbeitsprozess aus gemeinschaft lichem Informati onsaustausch und 
individueller Verarbeitung wird so direkt in den Raum übertragen. 
In dieser Hinsicht weist das Bundesamt für Stati sti k direkte Analogien zum 
Kalkbreite-Projekt auf, indem der Erfolg in einem ausgewogenen Verhältnis 
zwischen Individualität und Gemeinschaft  angestrebt wird. Diese stehen hier in 
einem Verhältnis gegenseiti ger Abhängigkeit. Bei der Kalkbreite ist der entspre-
chende Antrieb an Eigeniniti ati ve geknüpft  und beim Bundesamt für Stati sti k an 
den Arbeitsvertrag. 

Der Mensch strebt aus seiner Natur heraus ein ausgewogenes Verhältnis zum 
sozialen Umfeld an. Soziale Bezüge stellen sich automati sch ein. Wenn diese 
nicht im Umfeld eines Gebäudes entstehen, werden sie an anderen Orten ge-
sucht. Allein das Potenti al kann bereitgestellt werden. 
Insofern ist der entsprechende Umgang mit dieser Themati k im Eulachhof nicht 
weniger gerechtf erti gt. Wie soll eine zeitgemässe architektonische Entspre-
chung sozialer Systeme aussehen, die sich unter anderem bedingt durch die 
technologische Entwicklung immer weiträumiger und multi dimensional struk-
turieren? Wo liegt der Mitt elpunkt der Menschen?

Abb. 13 Struktur im grossen und kleinen Massstab, Kalkbreite

Abb. 14 Struktur im grossen und kleinen Massstab, Eulachhof

Abb. 15 Struktur im grossen und kleinen Massstab, BfS



14

der Mutter benutzen.

TS Ja, das ist zulässig. Reklamationen von der Nachbar-

schaft gibt es sofort, wenn diese feststellen, dass ihre 

Parkplätze belegt sind.

TR Wie wurde die Problematik des Lärms gelöst?

Beim EAWAG funktioniert das über Klappen von den 

Büros zum Atrium. Ich weiss nicht wie viele Leute an 

einer Klappe vom Wohnzimmer zum Treppenhaus Freu-

de hätten.

AB Für die Kalkbreite habt ihr ein ganz spezielles Mobili-

tätskonzept entwickelt. Ich habe gelesen, es gibt zwei 

Autoparkplätze für behinderte Leute und 200 Velo-Ab-

stellplätze…

TS 320 oberirdische!

AB 320, natürlich…

AH Das ist auch irgendwann egal.

AB Uns hätte interessiert, was das genau bedeutet. Wie 

verlief genau die Koordination mit der Stadt? Wie hat 

man hingekriegt, dass die Einhaltung der Vorschrift zu 

den Parkplätzen nicht so wichtig war?

TS Die Stadt hat eine neue Parkplatzverordnung. Die ist in 

der politischen Mühle und noch nicht in Kraft…

AH Die ist schon durch den Gemeinderat durch.

TS Als wir anfi ngen, war sie noch in der politischen Müh-

le. Mit dieser neuen Verordnung wird die Möglichkeit 

geschaffen, autofreie Siedlungen zu bauen, wenn man 

ein Mobilitätskonzept entwickelt. Unser Mobilitätskon-

zept ist Teil des Gestaltungsplans und wird über diesen 

Weg bewilligt. Dieser besagt, dass es hier keine Autos 

haben wird.

TR Das Mobilitätskonzept ist ein Nachweis, dass die Be-

wohner hier keine Autos benötigen?

TS Man muss sicherstellen, dass man keine Parkplätze 

braucht und dass die Fahrzeuge am Schluss nicht im 

öffentlichen Raum stehen. Das ist die grosse Angst der 

Stadt. 

AH Die Idee und Wirkung davon sind klar. Die Formulie-

rung steht jedoch noch nicht fest.

TS Das Konzept ist auch bei der Stadt noch in Entwicklung. 

Die BewohnerInnen könnten trotz Mobilitätskonzept 

auf dem Polizeiposten eine Blaue Zone-Karte kaufen, 

auch wenn sie sich eigentlich bei uns verpfl ichten kein 

Auto zu besitzen.

AB Das ist im Mietvertrag geregelt?

TS Niemand, der da wohnt, darf ein Auto besitzen.

AB Wie wird das umgesetzt?

TS Ich gehe davon aus, dass das relativ schmerzfrei um-

gesetzt wird. Solange es keine Reklamationen gibt, 

wird auf Eigenverantwortung gesetzt. Im Fall von Re-

klamationen werden entsprechende Massnahmen er-

griffen.

TR Es wird sicher auch den Fall geben, dass Leute das Auto 

Abb.16 Grundriss Hof Kalkbreite

TS Die Abklärung bei den Lärmfachstellen war ein Teil des 

Vorprojekts.

TR Was sind genau die Bedingungen?

TS Auf der Hofseite müssen wir ES2 einhalten und an der 

Aussenseite gilt ES3. Wir dürfen aussen mit ES3 woh-

nen, dafür müssen wir eine kontrollierte Lüftung ein-

planen.

TR Das bedeutet eine bestimmte Dezibelschwelle, die 

nicht überschritten werden darf?

TS Genau. Wir dürfen diesen überschreiten, müssen aber 

eine kontrollierte Lüftung einführen und das Wohnzim-

mer und die Mehrheit der Zimmer müssen zur Hofseite 

ausgerichtet sein.

TR Welche Seiten sind besonders problematisch?

TS Die lauten Seiten sind die Badener- und die Kalkbreite-

strasse …

TR Nicht die Eisenbahn?

TS Die Eisenbahn ist kein Problem, da sie abgesenkt ist. 

Problematisch wird eher die Seebahnstrasse.

AH Die ist ja nur schon wegen der Kalkbreitestrasse ein 

Problem.

TS (weist auf das Modell) Ruhig ist gelb, laut ist grau. Das 

Wohnzimmer muss zur Hofseite und es dürfen nicht 

mehr Zimmer zur lauten als zur leisen Seite ausgerich-

tet sein: die Mehrheitsregel. Loggien an der Aussensei-

te gibt es dort, wo die Wohnungen selbst mit der Mehr-

heitsregel nicht funktionieren. Wenn man die Regel 

auch in den Ecken hätte einhalten müssen, hätte das 

zu riesigen Wohnungen geführt, 10- oder 12-Zimmer-

Wohnungen. Mit Loggien kann man den Dezibelwert 
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Abb.17 Innenraummodell Kleinwohnungs-Cluster, Kalkbreite

Abb.18 Innenraummodell 5.5- und 6.5-Zimmer-Wohnung, Kalkbreite

Abb.19 Schmett erlingsplan Wohnungen Kalkbreite

um 3dB senken. So liegt man innerhalb des Wertes.

AB Sind die, den Schallschutz betreffenden Vorschriften 

auch ein Grund für die Organisation der Wohnungen. In 

den Unterlagen haben wir einen Beispielgrundriss ge-

sehen, der extrem grosszügige Gemeinschaftsfl ächen 

aufwies, verglichen mit den relativ kleinen Individual-

räumen. Vier 13m2-Zimmer schliessen an einen etwa 

60m2-grossen Gemeinschaftsraum an.

TR Vielleicht könnte man die Frage allgemein stellen. Was 

war genau die Idee bei den Grundrissen?

TS Wir wollten eigentlich möglichst kleine Gemeinschafts-

räume und möglichst grosse Zimmer.

AH Ja, der vorliegende Grundriss war Wettbewerbsstand. 

(weist auf den entsprechenden Grundriss) Das ist nun 

ein Schlafzimmer und der Wohnraum ist kleiner.

TS Unsere Grundidee konnten wir nicht überall umsetzen. 

In den Ecken gibt es zum Teil spezielle Wohnungen mit 

doch relativ grossem gemeinschaftlichem Raum. Auch 

die Wohnungen sind dort relativ gross. Es sind 16m 

tiefe Grundrisse. Die lassen sich nicht beliebig optimie-

ren.

TR Sind es bestimmte Wohnungstypen, die man ausbilden 

wollte?

TS Zwischen Wettbewerb und Abschluss Vorprojekt wur-

de das Raumprogramm nochmals stark verändert. Die 

grossen Wohnungen wurden zugunsten von 2.5- und 

3.5-Zimmer-Wohnungen reduziert. 

TR Wie kam das?

TS Wir haben unter den GenossenschafterInnen eine Um-

frage gemacht um den Bedarf herauszufi nden. Wir ha-

ben festgestellt, dass es vor allem für die mittelgrossen 

Wohnungen einen grossen Bedarf gibt. Im Raumpro-

gramm des Wettbewerbs waren nur wenige solcher 

Wohnungen vorgesehen, besonders weil die Geome-

trie schlecht dafür geeignet ist; die Geometrie und die 

Lärmschutzanforderungen. Wir haben es dann aber 

trotzdem so gemacht. Diese Arbeit hat den Architekten 

sehr viel abverlangt. Nun gibt es relativ viele 2.5- und 

3.5-Zimmer-Wohnungen. 

TR Könntet ihr vielleicht noch etwas zur Geschichte der 

Kalkbreite sagen, besonders im Bezug auf die Gemein-

schaft? Die Genossenschaft hat ja zwei Eltern, das Kar-

thago und das Dreieck. Woher kommt welche Idee? 

Wie wurden die Erfahrungen berücksichtigt?

AH Wer ist die Mutter und wer der Vater?

TS Das Karthago ist wohl die Mutter. Wir haben uns als Ge-

nossenschaft in Gründung um das Baurecht beworben. 

Karthago und Dreieck wurden als „Götti“ und „Gotte“ 

angegeben. Eine Genossenschaft in Gründung hätte 

wohl Schwierigkeiten mit einem solch grossen Projekt 

gehabt. Nun sind wir erwachsen. Wir hatten zudem 

das Glück, dass wir vom Projektierungskredit der Stadt 

zehren konnten bis zum kommenden Herbst; ein rück-

zahlbarer Kredit natürlich. So konnten wir die Planung 

beginnen ohne zuerst 2 Millionen beschaffen zu müs-

sen. Das war natürlich ein sehr grosses Glück.

AH Beide sind jetzt unterschiedlich involviert. Sowohl das 

Dreieck wie auch das Karthago sind im Vorstand vertre-

ten. Das Karthago realisiert den zweiten Grosshaushalt 

mit uns. Das Dreieck ist einfach gut informiert, verfolgt 

aber kein bestimmtes Projekt.

AB Es würde mich interessieren, ob durch die enge Zusam-

menarbeit mit der VBZ bei der Stadt ein gewisser good 

will vorhanden war? Standen dem Projekt so weniger 

Hindernisse im Weg? 

TS Der Wille der Stadt hier etwas zu verwirklichen ist nach 

32 Jahren riesengross. Von dem her war die Unterstüt-
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zung wirklich gut. Dass der ehemalige Chef des Hoch-

bauamts das zur Chefsache erklärt hat, hat sicher nicht 

geschadet. Gegen den Willen der Stadt wären wir nie so 

weit gekommen, auf jeden Fall nicht so schnell.

AH Unsere Bereitschaft zur engen Zusammenarbeit mit 

der Stadt in dieser Sache war meines Erachtens eine 

Grundvoraussetzung. Es hat auch Spass gemacht, 

denn die unterschiedlichen Abteilungen haben sehr 

verschiedene Qualitäten.

TS Die Kalkbreite mit ihren schwierigen Rahmenbedin-

gungen ist ein sehr gutes Beispiel, dass man sehr vieles 

erreichen kann, wenn man schon von Beginn an alle an 

den Tisch holt.

AB Habt ihr uns einen Tipp für eine gute Art der Kommuni-

kation mit den Behörden?

TS Man muss hartnäckig, aber auch offen sein; wirklich 

alle Leute an den Tisch holen. Man muss zeigen, was 

man zu geben bereit ist, wo die Probleme und der 

Handlungsspielraum liegen und dies klar kommunizie-

ren. Ein gutes Beispiel wäre die Anlieferung: nach gül-

tiger Gesetzgebung kann man das Projekt nicht anlie-

fern, das Programm schreibt aber 40% Gewerbefl ächen 

vor; die angeliefert werden müssen. 

TR Warum ist das ein Problem?

TS Die Anlieferung hat auf dem privaten Grundstück zu 

erfolgen. Am Anfang waren die Behörden ganz hart und 

für den Wettbewerb musste eine Anlieferung im Ge-

bäude geplant werden, an der besten Lage. Am Rosen-

gartenplatz waren im Gebäude 300m2 Anlieferungshof 

vorgesehen. Das ging nicht. Wir können nicht da die 

Annlieferung einplanen, wo eigentlich die Geschäfte 

sein sollten. Entweder wir haben Geschäfte oder wir 

haben eine Anlieferung. Das hat der Stadt eingeleuch-

tet, so dass wir eine Lösung fi nden konnten, die von 

allen getragen wird. 

TR Die Lastwagen werden also vor dem Haus auf der 

Strasse parkieren?

AH (weist auf das Modell) An der Seite und dort kann man 

anliefern.

TS … auf dem Trottoir. In der ersten Sitzung war das ein 

absolutes no-go. Da meinten alle, dass das nicht gehe. 

Daraufhin haben wir der VBZ geschrieben, dass wir 

durch ihre Halle anliefern müssen, weil wir aussen nicht 

dürfen. Diese meinte, dass das in ihrer Halle auch nicht 

geht. Deshalb haben wir dann alle an den Tisch geholt: 

„Beide sagen nein, was machen wir jetzt?“ Dann hat 

es geklappt. Ich glaube aber nicht, dass es ohne den 

engen Kontakt mit der Stadt funktioniert hätte. 

 Ich würde empfehlen der Stadt den Auftrag zu geben, 

die Projektentwicklung mit zu unterstützen. 

AH Je nachdem, wo man baut.

TR Das kann man?

TS Ja, klar. Die Stadt hat auch den Wettbewerb und den 

Gestaltungsplan gemacht.

TR Das Gelände gehört aber auch der Stadt. Kann man das 

auch mit Privatbesitz?

AH Den meisten Leuten ist diese Variante zu teuer und zu 

aufwendig…

TS Du musst dennoch stark am Verfahren mitwirken, 

wenn es so kommen soll, wie du willst. Jedoch hat man 

Der Bauträger als Keim nachhaltiger Bauweise

Im Vergleich der drei Projekte zeigt sich, dass die Haltung zur Nachhalti gkeit des 
Projekts mit dem Wesen des Bauträgers in Zusammenhang steht. Die Besti m-
mung und die Ziele des Bauherrn lassen ihn die Nachhalti gkeit aus unterschied-
lichen Blickwinkeln angehen.

Kalkbreite

Die in ihren Statuten der Gemeinnützigkeit verpfl ichtete Genossenschaft  Kalk-
breite zählt viele Mitglieder aus dem umgebenden Quarti er und sieht sich da-
her in diesem breit abgestützt. 
Die Mitgliedschaft  in der Genossenschaft  ist besonders für diejenigen Anwoh-
ner interessant, die sich mit diesem Teil der Stadt und dessen sozialen Umfeld 
identi fi zieren und sich dessen sorgfälti ger Entwicklung verpfl ichtet fühlen. Die 
konsequente Anwendung des Parti zipati onsprinzips bei der Planung durch re-
gelmässige workshops ermöglicht die direkte Umsetzung der Wünsche der Ge-
nossenschaft erInnen. Durch das Berücksichti gen der Personen, die sich in das 
Projekt und dessen Leben besonders lebendig einzudenken vermögen, entste-
hen ganz charakteristi sche Zielsetzungen, die in der Perspekti ve des Einzelmen-
schen und neben dessen körperlichen besonders in dessen sozialen Komfort-
wünschen gründen. 
Daher wird parallel zu dem zeitgenössischen Ideal einer vielschichti gen, durch-
mischten und dynamischen Stadt das Ideal einer Gemeinschaft , also einer sozi-
alen Nachhalti gkeit in der Stadt zur Planung gebracht.

Eulachhof 

Mit dem Entwickler und Generalunternehmer Allreal und den aktuellen Eigen-
tümern Allianz Suisse Lebensversicherungsgesellschaft  und Profond Vorsorge-
einrichtung ist das Projekt Eulachhof unter Federführung im freien Wett bewerb 
täti ger Akteure, die der Massschneiderung ihres image besondere Aufmerk-
samkeit schenken. Das Pfl egen und entwickeln eines repräsentati ven Immobili-
enportf olios trägt zur Positi onierung der Unternehmen auf dem Markt bei. 
Das Entwickeln eines Vorzeigeobjekts erweist sich daher durch die Öff entlich-
keitswirkung als langfristi ge Investi ti on in die Zukunft  eines Unternehmens. 
Gleichermassen wie im Automobilmarkt, wird auch in der Architektur beson-
ders die ökologische Nachhalti gkeit eines Projekts zunehmend zum Verkaufsar-
gument. Neben dem Aufgreifen dieses Zukunft strends, das die Dynamik einer 
Firma und ihre Aktualität unterstreichen soll, wird auch ein kompetenter Um-
gang mit aufstrebenden Technologien bewiesen, indem die Nachhalti gkeit des 

Abb.20 Die Perspekti ven der Auft raggeber
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dann das Wissen über die Abläufe, die Wege zu den 

Ämtern sind natürlich viel kürzer. Das funktioniert ta-

dellos. 

AH Die langen Wege entstehen ja immer nur, wenn Be-

dürfnisse nicht erkannt werden. Die grosse Angst ist 

meines Erachtens immer, dass man am Schluss weni-

ger kriegt, gerade wenn Beamte etwas erreichen wol-

len. Man kriegt aber mehr und nicht weniger. 

 Betreffend der Nachhaltigkeit herrscht in der Privat-

wirtschaft oft die Ökonomie vor und die drei Beine kni-

cken etwas ein. Das kann man auch verstehen. Wenn 

man aber vor der Stadt nur die ökonomischen Interes-

sen vertritt, wird die Zusammenarbeit natürlich hart. 

Mit der Gemeinnützigkeit sind wir da immun. Von uns 

will niemand etwas. Wir müssen nur nachweisen, dass 

wir mit den zur Verfügung gestellten Mitteln haushälte-

risch umgehen und dass wir am Ende die angestrebten 

Wohnungsmieten erreichen. Es muss keine zusätz-

liche Rendite erwirtschaftet werden. Das ist unser Vor-

teil.

TS Mit reinen Spekulationsobjekten hat man es schwierig. 

Du musst der Stadt schon plausibel machen, dass es 

für sie auch ein gutes Projekt ist, sonst geht es nicht. 

Dann können sie dich hartnäckig blockieren.

TS Es wird schon noch eine Optimierungsphase geben. Da 

muss ich gerade noch an eine Sitzung. 

 Ich bin noch nicht ganz glücklich mit den Haustech-

nikingenieuren. Wir sind eine Bauherrschaft, die sehr 

grosse Ziele hat und offen ist, Neues anders zu ver-

suchen. Die Ingenieure folgen sehr stark Normen und 

Vorschriften und sind sehr sicherheitsfi xiert. Sie rech-

nen immer alles mit doppeltem Boden. 

 Zum Beispiel überlegen wir uns das Warmwasser mit 

einer FEKA-Anlage, einer Wärmepumpe im Abwasser, 

aufzubereiten. Diese Anlage muss einmal im Jahr ge-

wartet werden. Dann gibt es kein Warmwasser. Wir ha-

ben das akzeptiert. Der Heizungstechniker hat aber ein 

redundantes System gerechnet. In der Zeit der War-

tung würde er das Warmwasser mit der Wärmepum-

pe der Bodenheizung erzeugen. Wir sind der Haltung, 

dass das nicht notwendig ist. An diesem Tag im Jahr 

wird einfach schriftlich bekannt gegeben: „heute gibt 

es kein Warmwasser“ und dann ist das erledigt. Des-

wegen muss er nicht viele zusätzliche Leitungen legen. 

Das wollen sie nicht verstehen.

TR Haben die Techniker denn Angst vor Haftungsansprü-

chen?

TS Die glauben einem fast nicht, dass man so etwas will, 

was auch verständlich ist, wenn es nicht von der Bau-

trägerschaft explizit gewünscht wird.

TR Das Bundesamt für Statistik erreicht eine Einsparung 

an Warmwasser durch die Einschränkung der Ver-

fügbarkeit. An vielen Orten bekommt man nur kaltes 

Wasser. Ist das beim Kalkbreite-Projekt auch so ange-

dacht?

TS Der ganze Büro- und Gewerbeteil und dessen Nass-

anlagen werden genau so ausgeführt. Oben wird aber 

überall Warmwasser verfügbar sein. In den Toiletten ist 

es vielleicht nicht notwendig. Wir möchten einen neuen 

Typ von Armaturen einsetzen, dem man ausdrücklich 

sagen muss, wenn man Warmwasser möchte, so dass 

es nicht einfach automatisch kommt.

AH Ich habe ein Modell mit einem Regler zu Hause, bei 

dem man nur entweder zu heiss oder latent zu kalt 

einstellen kann. 

AB Könnt ihr uns als letztes Statement noch einen Tipp 

geben, worauf man bei einem solchen Projekt achten 

sollte?

TS Von der Seite Bauherrschaft würde ich sagen, dass 

man unbedingt genaue Ziele vorgeben und dann hart-

näckig verfolgen muss. Die Suche nach guten Planern 

ist entscheidend. Vor allem aber ist auf Bauherrenseite 

genügend Kapazität zur Verfügung zu stellen, damit die 

Planer begleitet werden können. 

AH Es braucht eben auch Kompetenz, die Bauherrenkom-

petenz. Du (TS) bist natürlich ein Fachmann, der die 

Bauherrschaft vertritt.

Projekts besonders über die Sprache einer hochtechnisierten Gebäudesubstanz 
kommuniziert wird.
Bundesamt für Stati sti k

Geleitet durch den Arti kel 73 in der Schweizer Bundesverfassung verpfl ichtet 
sich er Bund einer nachhalti gen Bautäti gkeit. Bis 2012 sollen alle Neubauten 
geleitet durch das Bundesamt für Bauten und Logisti k, BBL, den MINERGIE-P-
ECO-Standard erfüllen. Neben der Vertretung des Interesses der Bevölkerung 
an einer nachhalti gen Entwicklung ihres Landes, gehört es auch zu den Oblie-
genheiten des Bundes, diese transparent zu kommunizieren. Ein Vorbildprojekt 
für nachhalti ges Bauen wie das Bundesamt für Stati sti k ist besonders durch 
die starke Medienpräsenz genau dazu imstande. Einerseits profi liert es in phy-
sischer Form den Bund als zuverlässiges und vertrauenswürdiges Organ und 
erfüllt nebenher eine erzieherische Funkti on des Staats. Als einfl ussreichster 
Bauherr der Schweiz nimmt der Bund eine Vorbildfunkti on ein. Letztlich dient 
dieses Projekt auch als Repräsentati onsbau des Bundesamts für Stati sti k, der 
durch seinen zukunft sweisenden Charakter genau die Disziplin der Stati sti k re-
fl ekti ert.

Abb.21 städti scher Nutzungsmix Kalkbreite

AB Jetzt ist das Vorprojekt abgeschlossen. Gibt es nun 

Aspekte der Nachhaltigkeit, besonders im technischen 

Bereich, die ihr im Detail verfolgen möchtet? 
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FAZIT:   „Gleichgewicht im Dreieck“ 

Die vorliegende Arbeit stellt mit der geplanten Überbauung an der Kalkbreite in 
Zürich ein grösseres Projekt im Bereich Wohnen und Arbeiten vor (Wett bewerb 
2009). Dieses wird verglichen mit zwei anderen Projekten, einem grösseren Bü-
rokomplex in Neuchâtel für das Bundesamt für Stati sti k (Wett bewerb 1990) und 
einem Projekt im Bereich Wohnen, dem Eulachhof in Winterthur (Direktauft rag, 
2004-07).

Die Nachhalti gkeits-Debatt e entstand zusammen mit der zunehmenden Auf-
merksamkeit, welche der drohende Klimawandel mit seinen düsteren Zukunft s-
zenarien in der Gesellschaft  erfährt. In der SIA Norm 112/1 werden die The-
men der Nachhalti gkeit in drei Bereiche aufgeteilt, die Bereiche Gesellschaft , 
Wirtschaft  und Umwelt. Bei den ersten Bauprojekten, welche sich in den 90er 
Jahren dem Thema Nachhalti gkeit verschrieben haben, sind vor allem die Be-
reiche Umwelt und Fragen der Wirtschaft lichkeit von nachhalti gem Handeln im 
Zentrum gestanden.
Im Vergleich legt das Projekt Kalkbreite den Schwerpunkt erstmals bei den 
Nachhalti gkeitszielen im Bereich Gesellschaft . „Brückenschlag zwischen den 
Quarti eren“, „Durchmischtes Wohnen“ und „Neue Wohnformen“ sind Sti ch-
worte, die in der Projektdokumentati on vom Juni 2010 als Erstes erwähnt 
werden. Gleichwohl besteht ein hoher Anspruch auch im Bereich Umwelt, so 
sollen die Ziele der 2000W-Gesellschaft  erreicht werden, in einem neuarti gen 
Mobilitätskonzept verzichten die künft igen Bewohner auf Privatf ahrzeuge und 
erhalten so günsti geren Wohnraum, da keine kostspielige unterirdische Parkie-
rungsanlage erstellt werden muss.

Vergleichender Kurzbeschrieb der drei Projekte

Vergleichbarer Massstab: 
Allen drei Projekten gemeinsam ist der Massstab, sie bewegen sich zwischen 
16’000m2 (Eulachhof) und gut 25’000m2 (Kalkbreite) Brutt ogeschossfl äche. 
Pionierarbeit: 
Alle untersuchten Projekte leisten Pionierarbeit: im Jahr 1990 war das FOS1 
(Langbau des Bundesamtes für Stati sti k in Neuchâtel) eines der ersten Gebäude 
der Schweiz überhaupt, welches sich auf nachhalti ge Ziele festgelegt hat, FOS2 
(Turm) war für die SIA Norm 112/1 Pilotprojekt, d.h. die Norm wurde gleichzei-
ti g mit FOS2 erstellt und anhand von FOS2 auf ihre Praxistauglichkeit hin über-
prüft . Der Eulachhof in Winterthur ist schweizweit das erste Null-Energie-Haus, 
die Kalkbreite in Zürich ist eines der ersten Gebäude der Schweiz für die 2000W-
Gesellschaft , und zwar an einem stark belasteten innerstädti schen Standort.

Bauträger

Im Falle des Bundesamtes ist der Staat Bauherr, beim Eulachhof sind es Private 
und die Kalkbreite wird von einer Genossenschaft  (im Baurecht der Stadt Zü-
rich) erstellt.

Der Bund als Bauträger 
Der Bund (vertreten durch das Bundesamt für Bauten und Logisti k, BBL) handelt 
als Vorbild beim Neubau, der im Zusammenhang mit dem Umzug des Bundes-
amtes für Stati sti k nach Neuchâtel erstellt worden ist. Er hat 1990 das Risiko 
auf sich genommen, ein Pionierprojekt im Bereich Nachhalti gkeit zu realisieren. 
Erstmals in der Schweiz wurden in einem Bürokomplex dieser Dimension Kon-
zepte der Nachhalti gkeit so konsequent angewandt. Auf der städtebaulichen 
Ebene (Bereich Gesellschaft ) wird der damals eher desolaten Situati on um den 
Bahnhof Neuchâtel herum ein positi ver Impuls gegeben. Seine nachhalti ge Wir-
kung lässt sich heute leicht im Stadtbild von Neuchâtel ablesen. Im Bereich Um-
welt kommt eine ganze Palett e von Massnahmen zur Anwendung, siehe sepa-
raten Arti kel „Massnahmen zur Nachhalti gkeit beim Neubau des Bundesamtes 
für Stati sti k in Neuchâtel“. Bemerkenswert ist, dass hier ein Glashochhaus das 
MINERGIE-ECO Label erreicht hat.

Privater Bauträger 
Private Bauträger arbeiten üblicherweise gewinnorienti ert, dennoch erstellt ein 

privater Bauträger mit dem Eulachhof das erste Null-Energie-Haus der Schweiz. 
Allreal in den Rollen Projektentwickler und Generalunternehmer arbeiteten zu-
sammen mit der Firma GlassX AG in Zürich (Architektur mit Dietrich Schwarz 
und opake Glasfassadenelemente). In einem zweiten Schritt  wurden die Pro-
fond Vorsorgeeinrichtung und die Allianz Suisse als Investoren gewonnen. Siehe 
separten Arti kel „Private Bauherren und Nachhalti gkeit“ mit einen Auszug aus 
dem Interview mit einem Vertreter der Profond Vorsorgeeinrichtung.

Baugenossenschaft  
Parti zipati on ist für die Genossenschaft  Kalkbreite bei der Defi niti on des Bau-
projektes ein wichti ges Instrument. Nachhalti gkeit ist den Mitgliedern der 
Genossenschaft  ein wichti ges Kriterium. Die parti zipati ven Prozesse führen zu 
etwas anderen Resultaten als bei den anderen beiden Projekten. Markantestes 
Beispiel ist der Verzicht auf Photovoltaik-Anlagen auf dem Dach zugunsten von 
Dachgärten. Solarstrom könne ja zugekauft  werden, wird argumenti ert. Der 
Wert der Dachgärten für die Bewohner wird hier hoch gewichtet.

Zusammenfassende Gedanken zum Projekt Kalkbreite

Im Lichte des Vergleichs mit den anderen beiden Projekten treten beim Projekt 
Kalkbreite folgende Spezialitäten in den Vordergrund:

Parti zipati on 
Der parti zipati ve Prozess führt tatsächlich zu Änderungen in der Gewichtung 
der Nachhalti gkeitsziele und auch zu Modifi kati onen an der Architektur (Dach-
gärten statt  Photovoltaik, veränderte Grundrisse, kleinere Wohnungen).
‚State of the art‘ Gebäudetechnik 
Das Projekt muss sich weniger als seine Vorgänger auf risikoreiche und teure 
Pionierleistungen im technologischen Bereich einlassen: im Bauwesen gibt es 
heute ein Angebot an nachhalti gen Produkten, die sich bereits bewährt haben. 
Nachhalti gkeit ist bereits ‚state of the art‘.

Modifi kati on bestehender Rahmenbedingungen 
Mit dem Instrument des Gestaltungsplanes als übergeordnetes Recht konnte 
das Projekt auf die eigenen Rahmenbedingungen Einfl uss nehmen. Erst durch 
die verfeinerten Aufl agen wurde das zentrumsnahe Wohnen an der stark lärm-
exponierten Lage überhaupt bewilligungsfähig. Einen grossen Einfl uss auf die 
Möglichkeit, günsti ge Wohnungen anbieten zu können hat das Mobilitätskon-
zept, weil so auf die teure Parkierungsanlage unterhalb der Tramanlage verzich-
tet werden kann.

Zielkonfl ikte zwischen den Bereichen Gesellschaft , Wirtschaft  und Umwelt.

Im Vergleich drei Projekte zeigt sich, dass verschiedene Gewichtungen der 
Nachhalti gkeitsziele zu unterschiedlichen Resultaten führen. Manchmal stehen 
Ziele im Widerspruch zueinander. Folgende Aufl istung versucht die unterschied-
liche Setzung der Schwerpunkte zu zeigen, welche die drei Vorhaben vorgenom-
men haben.

Bundesamt für Stati sti k 1-Umwelt, 2-Gesellschaft , 3-Wirtschaft 
Eulachhof   1-Wirtschaft , 2-Umwelt, 3-Gesellschaft 
Kalkbreite   1-Gesellschaft , 2-Umwelt, 3-Wirtschaft 

Zwischen den drei Bereichen ergeben sich den Regeln der Kombinatorik fol-
gend genau drei mögliche Konfl iktf elder, für die systemati sch Beispiele gefun-
den werden können.

Gesellschaft /Wirtschaft  
Bei der Entwicklung ganzer Gebiete (z.B. von Industriebrachen) stellt sich oft  die 
Frage, wie schnell der Prozess der Umnutzung und Verdichtung gehen soll. Eine 
„schnelle“ Entwicklung verspricht kurzfristi gere Renditen, während der Prozess 
des Aufb aus der Infrastruktur (Erstellen von Schulen, Anbindung an den öff ent-
lichen Verkehr) oft  viel Zeit in Anspruch nehmen kann. 
Ein weiteres mögliches Konfl iktf eld ist der Nutzungsmix: während eine gute 
soziale Durchmischung oft  zu lebendigen und damit sicheren Nachbarschaft en 
führt gibt es – diesmal von öff entlicher Seite her – auch den Druck, Menschen 
mit hoher Kaufk raft  anzuziehen. 
Ebenso in das Feld gesellschaft liche Konfl ikte gehört die Blockierung von Pro-
jekten aus politi sch/religiösen Gründen, viel diskuti erte Beispiele sind das Hard-
turmstadion mit Mantelnutzung oder die Minarett -Initi ati ve.

Gesellschaft /Umwelt 
Bereits erwähnt wurde der Entscheid im Projekt Kalkbreite, auf eine eigene 
Photovoltaik-Anlage zugunsten gemeinschaft lich genutzter Dachgärten zu ver-
zichten. In einem grössereren Massstab gibt es ein ähnliches Dilemma: soll eine 
stadtnahe Freifl äche zur Erholung der Stadtbewohner genutzt werden oder soll 
das Gebiet unter Naturschutz gestellt werden, um die Artenvielfalt zu erhöhen? 
Soll eine Randregion mitt els neuer Strassen und einer Anbindung an den öf-

TS Ja, das ist sicher ein Vorteil … Und genügend Zeit zum 

Planen. Das ist zentral. Die Bauherrenseite sollte nicht 

meinen die Eröffnung ein halbes Jahr früher würde so 

viel mehr Geld bringen. Das ist Unsinn. Das Projekt 

verliert dadurch sehr viel an Qualität. Wir sind nicht 

wahnsinnig schnell, wir sind stetig. Für unsere Ge-

nossenschaft ist es schon eher zu schnell, wenn alles 

mit den Leuten abgestimmt werden soll. Gute Planung 

braucht Zeit. 
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Abb.22 Visualisierung Aussenraum, Kalkbreite

fentlichen Verkehr besser erschlossen werden oder vor zusätzlichem Verkehr 
geschützt werden?

Wirtschaft /Umwelt 
Ganz allgemein gesehen können oft  ökologisch sinnvolle und technisch mög-
liche Massnahmen (z.B. nachträgliche Dämmung, Nutzung von Anergie, Anlage 
von Blockheizkraft werken) aus wirtschaft lichen Gründen erst später oder gar 
nicht realisiert werden. Ein weiterer solcher Konfl ikt zeigte sich beispielsweise 
bei der drohenden Einsprache des VCS gegen den erwarteten Mehrverkehr, den 
das Einkaufszentrum Sihlcity verursacht. Sihlcity und VCS fanden eine Einigung, 
heute ist das Parkplatzangebot vergleichsweise eingeschränkt und Sihlcity aber 
stark in den ÖV der Stadt Zürich eingebunden. 

Die Etablierung von Nachhalti gkeitskriterien im Bauwesen erfolgt phasenwei-
se. Nachdem zunächst einmal die technologischen Alternati ven zur Ölheizung 
gefunden werden mussten kam die Herausforderung, ökologische Aspekte mit 
mit wirtschaft lichen Zielen in Einklang zu bringen. Das Projekt Kalkbreite setzt 
den Schwerpunkt erstmals auf dem gesellschaft lich/sozialen Bereich. Während 
- wie die Beispiele zeigen – heute ein Projekt den Schwerpunkt in einem der drei 
Nachhalti gkeits-Bereiche setzt, wird es in der Zukunft  möglich sein, alle drei Be-
reiche, Gesellschaft , Wirtschaft  und Umwelt gleichermassen zu berücksichti gen 
und auf hohem Niveau in ein Gleichgewicht zu bringen.
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